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Sinleitung. 



Meine Herren Collegen! 

Die Waffen ruhen. Eine grosse That hat das deutsche Volk voll- 
bracht. Entschieden hat auf der Wahlstatt die Gerechtigkeit. Und die 
Wahrheit spricht aus dem Gerichte. Nun aber ruhen die Waff^en der 
Gewalt, und die Geistesarbeit kann in Kunst und Wissenschaft wieder 
beginnen. 

Somit komme ich wohl recht, wenn ich einen Friedenspact auck 
Ihnen unt^breite. 

Ueberblickend schaue ich hin auf das herrschende Curverfahren. 
Doch wir reden nicht von demselben. Aber in Parteien sehen Sie die 
Aerzte zerrissen, und den Nichtärzten begegnen Sie als gierigen Eindringe 
liogen. Der Schein des Meisterstücks ist allerdings leicht abzulernen. Die 
verminderte Sterblichkeit schreibt die Naturforschnng aich zu. Gesund- 
heitsmassregeln, entnommen aus den physicalischen Wissenschaften, sind 
an die Stelle von Heilprincipien getreten. Und der Glaube an «die Kraft 
der Mitte] ist — in der Wissenschaft — dem Erlösche nahe. In der 
Thatl Das Heilen durch Arzneien wird nicht mehr gelehrt. Was die 
Pflege und die Nahrung nicht vermögen und was die Fertigkeit der Hand 
nicht zu Stande bringt, das mag die Heilung von der Zeit erwarten. Und 
übel steht's, wie ehemals, so auch heute noch, wenn schwere Störungen 
den Körper heimsuchen. Dort die Aufzählung verachteter Mittel und 
deren Anwendung trotz ihrer Geringsch&tzung. Hier eine beharrliche 
Schaar mit ihren kleinen Gaben und mit der kühnen Behauptung, mehr 
Kranke und diese besser zu heilen. Doch tast^ wir diesen Streit nicht 
«B« Indess meinem Schmerze werden Sie es verzeihen, wenn ich sage, dass 
die Zerfahrenheit im Curverfahren nie grösser gewesen sein kann, als 

jetzt Es ist, wie in der Beligion, und doch existirt auch diese. 

1* 
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Wir Aerzte, meine Herren Collegen, sind es selbst, welche die Ge- 
setze geben sollen der Therapie. Indess wir Aerzte sind Gewerbsleute 
nnd müssen das tägliche Brot verdienen. Sogar der höchstgestellteste 
und bestbesoldetste klinische Lehrer läuft nebenbei dem Gelderwerbe nach. 
Und das tägliche Verdienen hat uns verwöhnt, und es hat namentlich uns 
am Forschen geschadet. 

Doch trotz alledem ist von unseren GoUegen geforscht worden, und 
das menschliche Denken hat auch in der Heilkunde Thatsachen gefunden, 
die nur klar erfasst werden dürfen, damit sie uns Wahrheit geben. 

Diese Wahrheit lege ich Ihnen, soweit sie bis jetzt gewonnen ist, in 
den gedrängtesten Umrissen vor. £s existirt ein Feststehendes in dem 
Gegebenen. Aber der Mensch hesitzt dasselbe nur soweit, als er es er- 
obert hat. Unvollendet ist demnach (leider) das, was ich Ihnen vorlege. 
Aber es sind doch D^nkresultate aus Thatsachen. Unfertig ist diese 
Theorie, aber sie ist doch das Gerüst, auf dessen Pfeilern die Wissen- 
schaft immer weiter ausgebaut werden kann. 

Und diese Theorie lege ich Ihnen vor ungeschmückt und unge- 
schminkt, auch nicht in gelehrtem Gewände und dabei die allbekannten 
Thatsachen mit Recht voraussetzend. Auch sei es mir erlaubt, die Quellen 
der wenigen Citate w^zulassen und die Erwähnung von Schriftstellern 
blos auf eine einzige persönliche Erwähnung zu beschränken. Fem von 
allen Büchern will ich das bereits gewonnene Resultat Ihnen geben, wie 
es mir in der Seele liegt. Spricht die Seele frei zur Seele, 90 kann das 
Yerständniss nicht ausbleiben. Und reden* will ich mit Bescheidenheit. 
Kein übertriebenes Rühmen soll mir entschlüpfen, kein verletzend Wort 
floU mir entfahren. Wohl erhebend ist's, wenn der gelungene Heilversuch 
für dne Wahrheit zeugt. Doch was ich als Arzt gethan, dessen nimmer 
möcht' ich ob des gebrechlichen Menschenleibes mich rühmen, geschweige 
hier. Und liegt denn wirklich den Menschen an der Gesundheit so sehr 
viel? Drum klare Erkenntniss der Natur und des eigenen Wirkens, 
das Uebrige aber zur Krankenpflege und Menschenpflicht! 

I. Theil. 
§ 1. Die MoleciQartherapie. 

Die Organe des Körpers sind das Thätige. Aber die Organe be- 
stehen aus Geweben, die Gewebe aus elementaren Gebilden, und letztere 
endlich bestehen aus Atomen. Die Atome sind somit das Thätige. Es 
muss demnach der Ausgang von den Atomen genommen werden, und die 
Therapie muss eine Atomen-Therapie sein. In der That! Nur auf die 
Atome wirken wir, wenn wir Krankheiten der Gewebe durch Arzneien 
heilen, und es giebt nichts Anderes, auf das wir mit chemisch thätigen 
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Stoffen wirken könnten, wenn wir die Thätigkeit der Gewebe verändern 
wollen und dies unsere nächste Absicht ist, um einen Heilerfolg zu er- 
langen. 

Nur von Curen solcher Art kann hier geredet werden. Somit sind 
von dieser Betrachtung hier alles mechanische ärztliche Eingreifen aus- 
geschlossen, sowie gleichfalls alle chemischen Einwirkungen innerhalb des 
Körpers, sofern sie nicht eine directe Veränderung der Atomenthätigkeit 
anstreben. 

Aber eine uns selbstbewusste directe Benutasung der Atome zur Er- 
zielung von Heilerfolgen ist nur erst in sehr beschränktem Grade möglich, 
wie bei den .Sogenannten Nutritionscuren, also z. B. da, wo wir 
mangebide Stoffe, nach Anleitung der Chemie, durch die geeigneten chemi- 
schen Bestandtheile ersetzen. In den meisten Fällen vielmehr können wir 
directe Atomencuren selbstbewusst noch nicht machen, wie z. B. bei der 
Anwendung der Belladonna, des Kaffee^ der Spirituosa etc., und obwohl 
hier in letzter Instanz der Erfolg auch durch die Atome zu Stande kommt, 
so mttflsen wir uns doch hier mit der Auffassung begnügen, dass wir in 
bewusster Weise durch solche Mittel nur auf die Zellen wirken imd zwar 
auf die Zellen, zu welchen diese Mittel eine Beziehung haben. 

Es sollte daher zwar nur eine Atomentherapie geben. Aber 
wir müssen noch neben derselben eine Cellulartherapie aufnehmen. 

Wenn wir die kleinsten, durch unsere Mittel erreichten Theile in 
einem Ausdrucke zusammenfassen, so können wir allerdings von Atomen 
oder Moleculen und somit von einer Molecular- oder Atomen-^ 
Therapie reden. Indess kann ich mir nicht erlauben, einen wahren 
Gedanken weiter zu verfolgen, um ihn an die Spitze zu stellen, als e» 
auch in brauchbarer Weise geschehen kann. Lassen wir es daher bei 
einer Atomentherapie als dem eigentlichen Ziele unserer Wissenschaft 
bewandt sein, und diese Therapie wollen wir im Auge behalten, wenn wir 
auch nur erst, wie in den meisten Fällen, eine Cellulartherapie üben. 

Somit steht die Unvollkommenheit deutlich unserer Wissenschaft auf- 
gedrückt und zwingt uns zur Bescheidenheit. 

Die Atomencuren fallen bis jetzt noch ganz mit den Nutritionscuren, 
und die Zellencuren fallen im Wesentlichen zusammen mit den soge- 
nannten Beizungs- oder Umstimmungs-Curen. — Man wird nun in 
dem engen Bahmen dieser Blätter keine vollständige Darlegung der 
Therapie erwarten, und deshalb mir auch gestatten, dass ich die Be- 
sprechung beider genannten Curen nicht besonders trenne, sowie dass ich 
mich über die Cellular curen am ausführlichsten auslasse, eben weil sie 
am dunkelsten sind und chemisch noch am wenigsten erleuchtet werden 
können. Sie sind ja ohnehin die häufigsten. — Für „Zellencuren" können- 
wir. auch den Ausdruck „Gewebscuren" gebrauchen. 
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Zuaäehfit SM jedodi nodi eimgei EFBtataraiigflB n geJMi^ 
WeBü wir dordi eineii Aderiaa» mt sehMMdies^ efai fvrgiüMe» Kaf 
hinwegnehmen wollen, so vollziehen wir hiermit keinen der hier gememtofi 
Eingriffe. Wohl verriehtoa wir dann eine therapestiM^e Mandlnnir, nnd 
diese i&Tisft mit. den übrigen^ zahlreiehen therapontiariien Haa Anngea wohl 
klassiftcirt njitergribracht werden. Wenn wir dagc^gen: den laäBlt der be- 
fasse durch Blntentziehiuig^ bdmfs einer Yer&nfemiig dieier CMAss^ ¥er« 
mindern, so machea wir eine Zellen-, eine Gre&sszellen-, ein^GefibMP- 
gewebacor. Ahet wir greifen hieimit die G«£ä8BiB«dBefai nieht in solcher 
W^ae direct an, wie: ¥rir es mililelst Opinm; nnd China thaa, htiem wir 
den Inhalt der Gefässe dnrch Blutentdduing vemiiiideFn, Verändern wir 
den Thätig^tszastaBd der, den Crefässislnit umspannenden OfHusmash 
kein, and in Feige dieseS' Anslosse» kann sieh das Lame» der Ctefitose 
aach verändern, soi dass eine kranldiafte Cceißtsssdiwetlang' in eine nor- 
male odesr normalere Yerengenmg übergehen kann. Aber das kk d» Art 
seiner Thäti^it uns* luibekannte Gefäfls kann hierbei leider aveh in 
mne nock stärkere SchweUiingr ftn dem £ntzttaidoBgBherde geratboi^ so- 
fern der Blatv«:ki9t nkiit überwiegend ist, nnd in allen Fftllen kam in>*^ 
merhin das CMfias in Felge dar Bhitentziefanng sein Lranen »war ver* 
ändern, aber ohne dass die kraiakhafte Reianng der Geftssmosk^rtn irgend 
zuverlässig dabei aufhört* Der Bintrerlnst beeintrftchligt ienmt dto &- 
nähmng der G^ftgsmnukeln, nnd auch in Folg^ dessen verSadert sich die 
Thätigkeit der äeftwnuiakdn, — zum Gnten, wie zam BOsen. und alle 
diese Folgen haben war notflrfich aneh dann^ wenn wir dnreh^ äea Ader^ 
las» ein vei^iftete» Bkit eniäeeren wollen. Indess die blosse UnntkEmrang' 
der Ge&ssthfttig^it war hier ttberafl nicht nnser bewnsstee direcAet IM. 

Wie wir nnn auch den Aderlass benrtiieikn mögen, so stossen wir 
znletzt auf die ZeUenatome^ nnd da wir diese hier nieht zn i^erfolgen im 
Stande änd, so rnttesen wir bei den; Gefttssmn&kelzellen s^bst im 
Ganzen stehen bleiben. Liegt nnn die Ursache einer EntzftndBBg in einer 
kraakhafteBi GefSssreiznng, so greifen wir mit dem Aderlässe das mrsäch- 
Mch thätige Gewebe zwar an, aber nicht direct Und M^ cBe lArsache 
der Ealzäadnn^ gar in^ den Blntzdlen oder in der Blatmischong» so richten 
wir mit dem Aderiasse gar nichls ans. Immer aber gerathen wir asletzt 
auf die chemischen Bestandthelle, nnd soweit wir diese nicht ertesen 
können, auf am thätigen Zellei^ribflde. 

Wenn wir denmacji einen Aderiaes machen, so ttben wir in den 
meistai FUlen nnd zwar in direct eine Gefitasmnskeknr an», asd wir 
ersehj^ daraas die Mothwendigfcwt, die Geüfeismaskehienen, sowl» über- 
hangt in Betnreff der Cnreft dier Celienorgftne za ihrrai Ansgai^pBpvBkte 
za nehmen. 

Die Heilgymnastik wiriit direct nad iadireet anf die OewebsEcIte» der 
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krttükeH Th«ile xmA veraolutt die Falgtn dieiar Berttumag« Sto Eilt- 
waosercBr tbnt desgtaiclifii. fibansa ilkt WUmfifiBitziahiuig, im 9Ue 
Wirmehiiiziiflltaniiig. Stauntliohe Dvogm endUcli sind Ywmvßweiß^ Ate 
ZellemBitM za betraehten. Di» Ohamill«^ Bettadouft, PoliiEyäUa,, Ikyom, 
Caiina efte. wirkm Dimlieh ata ehemlBehei Stofia a«f die BeatandtlMile 4«r 
Oewebe^ and sie berObrea soail die Atome. Aber AtomeAeveA m d«r 
Vwe, wie wip sie dwrcb SMoftenelBaBg z. B. ndtMife der CMm^l^ 
phosph. maeheiH vmMgeA wir mit Jeaeo StaBm in hevasstisr WwQ aiislit 
zu yoUMngen, ud wir mttsseii uas daber begnttgan, «le QtitMll ÖIW 
Atemeawirinuig an den ftr sie geeignelea Zailea im G^axeR ibf (| \6f* 
kaag aostokF^i sa lassen. 

Bi giebt «HBÜ Atomen- and es g^t KeUemiitttel, und Alle«, ym 
mit vevftadenidw Kraft die thät^en Tbeito des Kttiyem Mfveift« 9MW 
«ins Ten Beiden sein. Aber die Atomenndttel kifcmMa anob ZMtoFei^ 
mittel SMn, and die WiriEBug iw letaterea bmnht wiader mi ibrfir 
Atomenbevilirang. Sa mm die Nntritioiismittfil aogenattite Atameamiltel 
fiind , so können anch Nntritionsmittel Zellenreizongsmittd flieia. tpipfc 
mflssen wir ans aaf diese aweifaek^ Wirkung aHmr ICltel hA der 
Berabrang der oiganisürtea Tb^e gefasst bidten. Von Yielen ICtMa 
kennm wir fir^ck ibre Wirkaag auf die Ateme adar ZieUm an? erst 9m 
4xm ßpfoiga an Lebeaden, nnd von mandiea Ifitteb Utainea ym ^m 
Wirkrag aaf die fleUen nooh gar niebt naehwaiamL Semit hegegnail WIE 
abermals bedeutenden l4floken in unsavmn tbarapenttsdien Wisaea, md 
leb könnte dabev ninuaer die Abttcbt baben, die Si^ast 4w SeUmi i» aar» 
gebabreadem Maasse zn eri^bea. Indess darf ick ata ^aUkoauaen wate 
b^aupten, dasa &b Erfolge dennook berails aebr gvo« aiad. 

§ 2. Die Qellularttierapie. 



Beben wfar von denKatmtioasmitteUi ab, dorok welcba. wir «UMP«ieki4e 
Stoffe des Körpers ersetsea nnd sehen wir giaicbfaUi ab ¥Qn nilaa Garasw 
darcb welebe wir obemisehe Einwirkungen machen, ohne die TUUigiiwft 
der Atome and der aus ihnen aafgabauten OehQda aalbst atliaaw aa 
WM^en, wie bei der Waamrentsiehung mittelst ohamiaeher Stfiffa ada^ bei 
dw Eiweianrerflissigunch so besteht bis jetat alle ansera Tbaraj^, dia 
nuf die thfttigen Gewebe gerieblet ist, Yorhenaehand in kttnotlieben Giar 
Wirkungen aaf die Zellengebilde. 

Bs haben aber die Zelkvi in den vemehiedanen Oewahen anan gnnft 
Tersebiedane Begabang. Experimentell missen wir diese kennen tonen» 
ee dass wir wissen, welche Stoffe aaf die einaelnesi Altan Yon ZfriUan 
nnd wie sie auf dieselben wirken. Die OeftfumaibeiftaUaa sind am 
meisten verbreitet and die Sinwirkang der Stoffe auf dteoalbe» i^t 9A 
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sehr deutlich kund. Auch wiri[en in der That unzählige Stoffe anf die 
Gefässmnskeln. — Die verschiedenen Zellengebilde in einem nnd dem-, 
selben Organe sind zu unterscheiden und mithin die Symptome zu son*» 
dem, die irgend ein Stoff an den verschiedenen Zellen desselben örgans^ . 
veranlasst. Eine Erkrankung und eine Cur der Leber kann daher z. B. 
nur eine Affection und eiiie Cur der Gefässe i n der Leber sein, und ein 
angebliches Gehimmittel kann vielleicht nicht einmal auf das Gehirn^ 
sondern nur auf dessen Gefässe wirken. — Auch haben die Zellen der- 
selben Gattung, besonders deutlich bei den Gefässmuskeln, an den ver> 
schiedenen Eörp erstellen eine verschieden geartete Befähigung, und 
solche verschiedene Reizbarkeit kann auch in einzelnen Bezirken erworben 
werden und sich fortpflanzen. — Alle diese Erscheinungen können wir 
erforschen, ohne dieselben bis jetzt auf eine bestimmte Atomveränderung 
der Zellen zurückfuhren zu können. Somit liegt eine noch unerschöpf- 
liche Forschungsqnelle vor und die Schwierigkeiten häufen sich. Dennoch 
ist die Cellular- und Atomentherapie bereits ausführbar, und sie wird so- 
gar schon ausgeführt. 

Nun aber reden die Männer, die sich in der Wissenschaft mit den 
Zellen und Atomen beschäftigen, von dieser Zellen- und Atomentherapie- 
nichs bloss nicht, sondern sie mögen sogar von der Gestalt, in welcher 
diese bereits besteht, nichts wissen. Doch dies verschlägt aus be- 
kannten Gründen gar nichts, und die Autorität ist unter uns abgethan.. 
Beim Abführen kann die Entleerung der alleinige Zweck sein. Wenn, 
aber weitere Folgen angestrebt werden, so können diese nur dadurch ent- 
stehen, dass durch das Abführen Veränderungen in den Moleculen der 
Zellen gewisser Zellengruppen und dadurch in der Thätigkeit dieser Zellen, 
veranlasst werden. Beim Verordnen von Blutegeln ist das Leben der 
Gefässmuskeln zum Ausgangspuncte zu nehmen. Ueber deren Thätigkeit 
kann man nicht unbedingt verfügen. Ueberall muss erst die Beizbarkeit 
der Zelle erkannt, und die Folgen, die in der Thätigkeit der Zellen nach 
Beizen entstehen, müssen in ihrer Eigenthümlichkeit erforscht werden. 
Diese Kenntnisse müssen uns leiten. Auf der Atomen- und Zellenthätig* 
keit beruht die ganze Praxis. Von den Atomen geht Alles aus. Hier 
aber besteht noch eine grosse Dunkelheit. Wir nehmen daher die Folgen,, 
die an den Zellen entstehen, hinzu, und was uns hier dunkel bleibt, er- 
gänzen wir durch die Eenntniss der Gewebsthätigkeit. . Und die Folgen 
der Folgen müssten wir ja auch kennen, selbst wenn uns die primären Er* 
scheinungen noch so bekannt wären. Das Specifische macht sich übrigens 
nur erst in den Folgen deutlicL Eine ausschliessliche „Atomen-^ 
therapier' kann daher noch nicht unser Ziel sein, und wir müssen vielfach 
noch bei der Zellenthätigkeit als dem Krankmachenden und Heilenden« 
stehen bleiben. Denn Alles, was wirkt, berührt die Thätigkeit der Zellen,, 
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wenn auch nnr mittelst der in den Atomen derselben veranlassten Ver- 
änderung. 

Auf das Leben der Zelle wünsche ich daher für die The- 
rapie die voDe Aufmerksamkeit zu lenken. Hier gelten nicht die Lehren 
der Mechanik. Hier hat der, auch sonst unklare Satz, dass Viel auch 
viel hilft, keine Anwendung. Hier kann man die eigenthümlichen Folgen 
einer Einwirkung aus keinen anderen Kenntnissen ableiten. Und die 
Erfahrung muss uns auch hier sagen, wie gross etya der Anstoss zur Er- 
zielung einer Veränderung der Zellenthätigkeit sein müsse. Die angeregte- 
Zellenthätigkeit ist übrigens gleichzeitig auch dasProduct der „specifischen" 
Thätigkeit der Zelle, so wie das Product des in diesen gerade bestehenden 
Reizungszustandes. Viele Glieder fehlen uns somit zum Urtheile hier. 
Und wir halten uns daher an die specifischen Erscheinungen selbst. SoU 
z. B. ein geschwelltes Gefäss verengert werden, so kann es gelingen,, 
dass es sich je nach der Befähigung und Menge eines Adstringens auf 
unsem Wunsch zusammenzieht Es kann dies aber auch unterbleiben.. 
Es kann selbst noch stärker schwellen. Und es kann sich sogar in nach* 
theiligem Grade contrahiren. Drum müssen wir zuvor die Zelle befragen 
und nach deren Antworten ein weises Verfahren ersinnen. Der Ausdruck 
„Wechselwirkung" macht Nichts klar. Die sogenannte „Gegenwirkung"^ 
mit ihrem Resultate für den einwirkenden Kdrper gehört nicht hierher. 
In der Therapie hat man „Wirkung*' und „Folge" verwechselt. Die so- 
genannten Arzneiwirkungen sind nur Folgen. Die Stoffe erzeugen an 
den Atomen der Zellen eine Veränderung, die Wirkung und Alles Uebrige 
ist nur Folge und zwar eine vor der Erfahrung unberechenbare. 

§ 3. Die Erfordernisse zum Arzte. 

Soll eine krankhafte Zellenthätigkeit gehoben werden, so soll dies, 
vorzugsweise so geschehen, dass dieselbe ohne Weiteres und sofort 
aufhört und die normale Thätigkeit bleibend wiederkehrt. Diese ruhige 
und totale Umwandlung ist das Ideal Und diese That existirt. An 
den Ge&ssmuskeln ist dieselbe bis zu einem gewissen Grade schon nach- 
gewiesen. 

Es kann aber auch diese glückliche Umänderung unter der Anwen- 
dung von Mitteln langsamer oder nachträglich oder imvoUkommen oder 
gar nicht erfolgen, und es kann selbst Verschlimmerung entstehen. 

Das gesammte Wissen so verwenden, dass der gewünschte Erfolg 
entsteht, das eben ist hier die Kunst. Zu diesem Behufe muss man aber 
Wissen haben und zwar ein Wissen aus den elementaren Gebilden. 

Unsere Erklärungen der Erscheinungen dringen von den Organen und 
Geweben tiefer zu den Zellen und Atomen vor. Aber die Organ- und 
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Oewebsldire wird dadarch nicht überflüssig, sondeom nur klarer. Mes 
daher, was bis jetzt in der Heilkunde gelehrt wurde, soll anch femer* 
Mn dem An&nger gelehrt werden. In dieser Hinsicht stelle iek nur 
zwei Fordemngen. 1. Es mnss eia gründlicberes Stadium der Logik 
eing^ilhrt werden; denn nur in dem Maasse als dem Arzte sein Denken 
klar ist, wird et f&hig, die Hdlkusde richtig, sowie auch l&r die Erfor- 
schung der Wahrheit erfolgreich ausauüben. 2. Es ist ferner nicht gut, 
wenn der Arzt sich einseitig fdr sogenannte innere Curen ausbildet 
od^ auch nur auf deren Vollziehung sich beschränkt. Denn die Ohiruiigie^ 
Geburtshülfe, Augen» und Ohrenheilkunde etc. führen uns besli&ndig ein 
gutes Stück der pathologischen Anatomie vor, die uns tw Einseiti^eiten 
schützt und uns auch die Einwirknog der Stoffe auf die Zdlen und Atome 
nicht überschätzen lässt Die Leichenöffnungen dürfen daher in der 
Praxis gleichfall» nicht ?emachlässigt werden. 

Doch AHes,^ was wir in diesen Andeutungen berührt haben, reidit 
zur Ausbildung des Arztes durchaus nicht hin, und Manches, was noch 
lücht üblich ist, muss hinzukommen. Es muss namentlich kdnzukasmen, 
<toss der Stmi auf die Zellen-» und Atomentkätigkeit hingelenkt 
und der Arzt in deren Berücksichtigung ungeübt werde. Wird der 
Schüler frühzeitig gründlich und kräftig darauf aufinerkaam gemacht, 
dass auein die Zellen- und Atomenthätigkeit entscheidet und dasa alle 
Ursachen, die den Körper treffen , diesen Thätigkeiten Rechnung tragen 
müss^, so wird der Geist so gerichtet, dass er nie diesen wichtigen 
Eactor bd seinem einstigen Berufe ausser Adit lässt. 

Zum Studium der Atom^- und Zellenthäti^eit, und aoodt zur Be- 
gründung des gesammten therapeutischen Wissens gehört aber die Ein- 
führung therapeutischer Experimente, wie da sind : die Experimente der 
physiologischen Chemie, das Experimentiren mit Arzneistoffen an den 
lebenden Geweben, die entweder ganz vom Körper abgetrennt 
oder doch ausser Zusammeidiang thdls mit dem Gel&ss-, the^ mit dem 
l^ervensysteme gesetzt sind; femer die Yersuche an den Gewebe und 
Organen lebender Thiere, sowie die Versuche mit Arznei- und Heilstoffen 
an dem ganzen Thiere. 

Ist der Schüler durch Ueberlieferung der Thatsachen und Urtheile 
imd durch eignes experimentirendes und beobachtendes ErfiHrsdien, nament- 
lich in der soeben angegeb^MU Rk^tung, genügend herangebildet, so 
muss er durch Beobachtimg der sogenannten spontanen Erscheinungen 
des menschlidien Organismus geschult werden. Diese Sdmlung gehört 
zu den allerwichtigstM Yorbüdungen. Es hat d^nnadi der Sdiüler 
seinen €^t und Körper in Bezug auf alle Erschdnungen zu beobaditen, 
die auftauchen, und bei seinen Erldärungen wird er hier um so mehr auf 
die Zellen- und Atomenthätigkdt zurückgehen, je gründlicher er mit diesen 
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bekannt gemackt ist Er l^nrt dadureh die Schwankangen der Gestmd- 
keit kennen; er entdeekt das Schlnnuneni von krankhaften Zuständen und 
Thätigkeiten, und er lernt das gut unterscheiden, was unter g^^benen 
Yerh&ltnissen vürkommt und was durch absichtlich eingeschobene Ur- 
sachen entsteht. 

Darauf hat der Anfilnger die HeilMK>ife, die er einstmals gebrauchen 
wird, an seinem eigrnen Körper anzuwenden, sowie gleichMs Alles, 
was auf den Organismus witken kann, so weit dies ohne eigene Gefahr 
ausführbar ist, nach MögHdikeit an sidi zu versuchen. Dieses Arznei- 
und Mittelprflfen giediidit in der bereits von den Homöopathen geabten 
und dadurch gcong bekannt gewordenen Weise, und es gescMeht an uns 
sdbst, an Andern und im Tereine mit Mdireren, ohne dass man das an- 
gewandte Mittel kennt Nach diesem PifIfMi studirt num die von uns 
und von Anderen gew(nmmeü Resultate und sucht die Summen der von 
einen IfitM erlangten Erschdnungen zu einem ftanzen zusammenzu- 
fassen. Diese schwierige Arbdt vollzieht sieh mit dtm zunehmenden 
Jahrsa der gewohnten ThMgkeit knmer vollkommener. Aber sie inuss 
von Anfang eingeabt und als wesentlicher Theil der Aufgabe dem An- 
ffkaget an's Herz gelegt werden. Man s<^ jedoch nicht nur ^ sub- 
jectiven, sondern auch die objectiven Erscheinungen von dnem Mittd 
erforsdien und fieses in verschiedenen Quantitäten anwenden. Indess ist 
es voUkonunen wahr, dass auch die subjectiven Erscheinungen und dass 
femer die von kleinen Graben erlangten Symptome, namentlidi wenn sie 
auf Grund der biidiw angegebenen Vorstudien erworben sind^ ihren guten 
Werth haben. — Mit diesen Arzneiversuchen vollendet sich die Ein- 
führung in die Arzneimittdlehre« 

Ab«r so reiddich auch das Wissen des Schülers sehi mag, so ist 
dieser dodi nur in dem Maasse wahrhaft reif, als er alle seine Beobach- 
tungm auf die Atome und Zdlen, von denen alles Leiden, wie alles Er- 
kranken ausgeht, zurflckzuftlhren vermag oder doch hierauf bestrebt ist 

Zur Ausbildung des Arztes gehört endUch noch die Kenntniss des 
spontanen Verlaufs der Krankheiten. 

Alle diese Studien erst machen den Anftnger fähig, Krai^ zu be- 
handeln. 

Aber alle diese Studien wurden bisher theils gar nicht, äieihi mdit 
sämmtlich gemacht, und fieselboi müssen sogar den Arzt seki ganzes 
Leben hindnicb begleiten. 

§ 4. Der Vofgang b«ina Hellen. Bas hidlreole md dae difeeta 

VeKfiOireft ge^en die evkrenkten Theile. 
Ich wiederhole, dass ich nur die H^ung derjenigen Krankheiten, 
die durch krankhafte Zustioide oder Bewegungen der Atome und Zdlen 
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entstehen nnd durch Einwirkungen auf diese Atome und Zellen gehohexr 
werden, besprechen will. Ich habe daher z. B. nicht von den Neutrali- 
sirungscuren etc. etc., sondern nur von den chemischen Ersatzcuren und 
namentlich von den Zellenanregungscnren zu reden. Wenn wir man- 
gelnde Stoffe ersetzen, so giebt die Chemie uns jetzt darüber Belehrung. 
Wenn wir dagegen auf die krankhaft thätigen Zellen wirken, se fehlt 
uns bis jetzt alle Kenntniss von dem Vorgänge, der sich in den Zellea 
und in deren, Atomen dann vollzieht, wenn unsere Mittel sie heilend 
treffen. Man sollte daher glauben, dass man nicht im Stande sei, aus 
der Entwicklung auf die Zellengebilde ein Curverfahren zu machen» 
Dennoch ist dies möglich, und es ist von jeher geschehen. Im Drange 
der Noth griffen die Menschen, der gröberen sinnlichen Beschaffenheit 
der Dinge folgend, zu Kräutern und Mineralien. Aber die Mineraliea 
sind theils Stoffersatz-, theils Zellenanregungsmittel, und die Kräuter 
sind blos Zellenrdzmlttel. Der Pfeffermünz- und der Chamillenthee 
enthalten ätherisches Oel, durch welches sie namentlich die Ge&ss-^ 
muskeln berühren und deren Thätigkeit dadurch verändern können* 
Der Chamillenthee kann nun eine Castralgie dadurch heilen, dass er 
die hyperämischen Gefasse der Magenschleimhaut durch Einwirkung auf 
die Molecule der Grefässmuskelzellen zur Norm zurückfährt, und es ent- 
steht dann eine directe Cur an dem die Krankheit machenden Gewebe. 
Traditionell macht man solche Cnren, erklärt sie aber als indirecte. Und 
indirect können diese Mittel ebenfalls heilen, indem sie nämlich durch 
Schweisserzengung einen beraubenden Einfluss auf die Hyperämie der 
Magenschleimhaut ausüben und die Gefasse hier durch Verminderung 
ihres Inhaltes zur Contrahirung veranlassen. Aber auch bei diesem in- 
directen Heilen geht Alles von den Zellen und ihren Atomen aus. Denn 
es giebt nun einmal keinen anderen Weg, um auf die Gewebe zu 
wirken, und in Folge irgend einer Anregung müssen die Zellen und deren 
Atome stets Alles vollbringen. 

Indess dies indirecte Verfahren ist nicht für alle Gewebe aus- 
führbar. Es ist femer häufig ungenügend , nicht radical genug, und es 
muss oft gewaltsam und selbst bis zum Nachtheil des Kranken gehandhabt 
werden. Aber dennoch wird es im grössten Umfange ausgeübt und es 
blüht in allen seinen Arten. — Ihm steht also das Verfahren gegenüber, 
das die erkrankten Zellen und Atome direct angreift. 

Solches directe Üuriren findet z. B. bei den Localcuren statt, wie 
beim Aetzen, beim Gebrauche von Salben gegen Geschwüre und Aus- 
sehläge, bei Anwendung von Frost- und Wundwässem, Eis etc. Doch 
der Vorgang bei diesen Localcuren ist keinesweges stets ein sehr ein- 
facher. Wir haben denselben aber hier nicht zu erörtern. Indess die 
auf die erkrankten Stdlen gerichteten Localmittel greifen die erkrankten^ 
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Zellengebüde selbst an und können dadurch oft ganz allein die Heilung 
vollbringen. Und es wird dieses Localverfahren gleichfalls im grössten 
Maassstabe ausgeführt, in immer neuen Variationen. Auch können wir 
dasselbe nicht entbehren, sowie wir auf keine irgend mögliche Einwir- 
"wirkungsweise ganz verzichten wollen. Dennoch schränken wir auch diese 
Localcuren ein, weil sie bald zu gewaltsam, bald nutzlos oder gar nach- 
theilig fftr den Kranken oder doch störend far den Verlauf der Erank- 
Iteit sind. 

Aehnlich indess, wie wir bei diesen Localcuren die erkrankten z u- 
•gänglichen Gewebstellen direct angreifen, können wir auch bei den so- 
genannten inneren Curen die erkrankten und für die Hautwirkung unzu- 
gänglichen Gewebstellen durch die Mittel selbst berühren. Wir führen 
dann die Mittel in das Blut ein, das sie im Körper verbreitet und wobei 
sie an die kranken Stellen gelangen, um hier an den Zellengebilden zu 
vollbringen, was ihnen eigen ist. So können der Chamillenthee und der 
%. sulph. aeth. durch Contrahirung der Magen- und Darmgefässe Magen- 
schmerzen und Koliken stillen, Cognac und Wein die Ge&sse der ent- 
zündeten Lunge, Bals. copaiv. die der Hamröhrenschleimhaut con- 
trahiren etc. Jod und JodkaU können chemisch lösend wirken, aber auch 
direct heilende Gefässwirkungen äussern. Nicht mit Unrecht nannte man 
Arsen., Hydrargyrum, Antimonium etc., die ebenfalls und zwar bedeutende 
directe Heilwirkungen zu ergeben vermögen: Alterantia. Und berühmt 
^ind in diesen directen Wirkungen Belladonna, Pulsatilla, Nux vomica, 
Stramonium, Yeratrum etc. etc. 



§ 5. Das directe innere Curverfahren mittelst des speoifischen 

Mittels. 

Das directe innere Verfahren ist im Gegensatze zum indirecten 
inneren Guriren jedenfalls das richtigste. Denn es ist auf die im krank- 
haften Zustande befindlichen Zellen und Atome selbst gerichtet Doch 
hat sich dies Verfahren nicht genug bewähren wollen. Denn es erfordert 
wichtige Bedingungen, die man noch nicht kannte. Und indem man daher 
ikuch mittelst dieses Verfahrens zu Gewaltcuren überging und zwar meistens 
erfolglos, so ist dasselbe in Misscredit gekommen. Ueberdies hatte man 
kein klares Verständniss von dem directen und dem indirecten Cur- 
verfahren, und indem man beide vermengte, hielt man sich nur an das 
„energische^^ Eingreifen. Man scheute desshalb endlich, zumal wegen der 
üblen Folgen, sogar das innere Verfahren überhaupt, konnte aber dieses 
dem Publicum gegenüber doch nicht entbehren und musste somit immer 
wieder die überlieferten Mittel nach ihrer traditionellen Wirkui^ anwenden, 
obgleich man dieselben verachtete und verhöhnte. 
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Es kennen jedoch die Mittel innerlkh in ihrer directen Wiriomg 
auf die erkrankten Gewebstellen überraschende £rfol0B ergeben imd 
die Krankheiten nach dem alten Satze „Tnto^ juconde, dto" kell«a. 
Solche immer wieder auftauchenden Erfolge erhielten die Mittel im Ruf, 
ohne dass man den Grund des Erfolges anzugeben vermochte und ohne 
demnach diesen zuverlässig hervorbringen zu kämnen. So wenig daher 
mancher Arzt von solchem Erfolge selbst sah, so genügte doch dies 
Wenige, und er glaubte, je mehr er zu solchem Glauben neigte und aiich 
wegen seines Eules und Erwerbs der Tradüioa bedurfte. Semit wurden 
solche Curen von den eifrigen Aerzten an^sstrebt Es war das Wunder 
der Heilthat, das man zu verrichten suchte. Und je mehr dies Streben 
zum Bewusstsdn kam, um so mehr verlangte jnan nach dem rechten 
und endlich nach dem specifischen Mittel und Verfahren. 

Die Einverleibung in das Blut, wenn auch nicht absokit durch den 
Magen, ist in der That 4er einzige und zweckmässige Weg, um geschickt 
zu den erkrankten Zellen und Atomen zu gelangen. I^ach der Analogie 
mit der Nahrung liess man die Mittel „einnehmen.^* Auf diesem Wege 
geht vieles von denselben verloren. Je weniger aber von ihnen in's Blut 
gelangt, um so besser ist (i^eses Wenige geeignet, gerade die erkrankte 
Stelle angemessen zu berühren. Auch vermittelt das Blut eine betrftdit- 
üche Zertheilung des Heilstoffs. Und von Anlang hielt man ja schon die 
,4nneren Curen" für die richtigsten und grOndlichsten, zumal in ihnen das 
Mittel zum vollen „Suchen und Finden^' gelange. Doch der wahre Grund 
tritt erst in der Cellular- und Atomentheraine klar hervor. 

Indess der Glaube an das speeifische Mittel und seine wunder- 
artige Heilthat wurde zu wenig durch den Erfolg bestätigt. Und hätten 
das Quecksilber, die Ipecacnanha und die GfaMa diesen Glauben nicht 
aufrecht erhalten, so hätte er unterliegen müssen. So sehr man aber 
auch den Glauben aufrecht erhielt, so konnte man doch das Mittel nicht 
dienstbar genug machen. Die Heilkunde verlor sich daher nicht nur im 
Zweifel an das speeifische Mittel, sondern sie verzweifelte sogar an allem 
Curiren und wandte sich dem diätetischen und abwartenden Curver- 
fahren zu. 

Die Schuld lag jedoch daran, dass man nicht von dem Leben und 
Schaffen der Zellen und Atome ausging. Von diesen konnte man nicht 
ausgehen, so lange man sich nicht kannte, und seitdem man sie kannte, 
war man für diesen Schritt allzusehr in dem gehäuften dogmatischen Cur- 
verfahren befangen, durch physikalisches Experimentiren abgelenkt und 
durch die pathologische Anatomie verblendet Und da sich die Kranken 
leicht durch das Benehmen des Arztes zufrieden stellen lassen, so 
machte man es mit, wie es irgend ging, die Besserung von der Zukunft 
anderer Wissenschaften erwartend. 
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Ss fruchtet nichts, gegen den Zweifel der Aerzte und gigen ihr 
Cnriren zu reden. Wohl aber fruchtet es, davon zu reden, dass von den 
Zellen wd Atomen das Kranksein aasgegangen ist und dass aoch von 
iluMn die Genesmig ausgehen mnss, sie also zmn directen Angriffirpnncle 
gettacht werden mttssen, freilich nicht in einer gewaltsamen, sondern in 
eiMr sanften, g«8chickten und hierzu besonders ersonnen&n 
Weise. Und gelingt es demnach, Akr die Goren an den erkrankten 
Gewebstellen ein geeignetes Verfahren zu finden, so ist die konst- 
mässige Heihing gerettet nnd sogar rationeU sicher gestellt, wie nnvoü- 
konmen die so gewonnene Kunst auch noch sein mdge. Es handelt sieh 
in der That bloss um das — thatoächlich und logisch — richtige Yer- 
fahren. Denn der Erfolg kann aus verschiedenen Ursachen, auch jenseits 
aUer Möglichkeit oder doch jenseits der Möglichkat einer Zeit liegen. 
Und überdies fragt es sich, ob für alle Krankheiten die direct helfenden 
Mittel geschaffen sind oder gefunden werden können. 

Gewiss, ich führe nicht zu einem ungerechtfertigten Glauben und 
Hoffen, sondern ich unterbreite nur ein Yedahren, das Alle selbst als das 
einzig mögliche aneri^omen müssen« 

Indess ist es denn auch wahr, dass die Mittel auf die erkrankten 
Zellen und Atome selbst wirken und nicht etwa auf deren gesunde Um- 
gebung, um von dieser aus jene zur Norm zu bringen? Einem gelähmten 
Nerven z. B. können wir allerdings wohl keinen heilsamen Anstoss geben, 
hingegen können wir auf die benachbarten Gefitose desselben erfolgreich 
wirken und von hier aus dessen Restituirung erlangen. Doch dann 
machen wir nur eine Nutritionscur mittelst der Gefässfunction und nicht 
eme Cur zur Umstimmung der Zellenthätigkeit. Gewiss brächte eine gute 
allgemeine Therapie ein helleres Licht in unsem Gegenstand. Diese 
aber liegt hier ganz ausser unserem Plan. Ich rede hier in der That 
hauptsächlich von den spedfischen Umstimmungscuren, wie sie z. B. die 
unverändert bald wieder ausgeschiedene China macht Bei diesen Curen 
sind aber die Gewebe nicht gdähmt Somit können die Mittel noch auf 
»e wirken. Auch kann man im Yersuche eine Gewebssteile zu einer 
veränderten Thätigkdt bestimmen und darauf letztere wieder aufheben. 
Somit meine ich, dass wir auf die erkrankten Zellen s^bst wirken. 

Zu diesem Behufe aber scheint es vor Allem nöthig, dass wir die 
Beschaffenheit des an den Zellen bestehenden krankhaften Zustandes 
kennten und hieraus das richtige Yerfohren entnähikien. Indess jene 
pathologisdie Beschaffenheit ist uns ganz unbekannt 

In dieser schwierigen Lage aber giebt es für die Cellulartherapie 
glücklicher Weise einen Ausweg. Nach den eben angegebenen Yor- 
stndien soll nämlich der geistige Blick des Arztes auf die thätigen Elemen- 
tartheile, also auf die Gewebe und deren Zellen und Atome, gerichtet 
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-sein and der Arzt soll alle ErscheinuDgen auf dieselben zurückzuführen 
suchen. Ist nun dem Arzte diese Erklärungsrichtnng geläufig, so ii9t es 
ihm nicht schwer, den Erscheinungen ein entsprechendes Verhalten der 
Oewebe parallel zu stellen. Es wird dies sogar um so leichter sein, je 
mehr er das Leben der Elementargebilde kennen gelernt hat. Die richtige 
physiologische Vorschule führt daher am gediegensten in die Cellular- 
und Atomentherapie ein, und mit dem Studium der ZeUen- und Atomen- 
lehre ist bereits der Gang zum richtigen Curverfahren gesichert Die 
Exacerbation eines entzündlichen Leidens erinnert uns demnach z. B. an 
das Ueberfluthen der Gefasse des Eaninchenohrs, und die Remission 
erinnert uns an das Erblassen dieses Ohres. Von solchem Vorbilde gelangen 
wir auf feinere Erscheinungen, und constmirend machen wir von un- 
läugbaren Thatsachen aus uns Bilder, wie die Gewebe arbeiten und 
Erscheinungen geben. 

Erfolgreich ergänzt die pathologische Anatomie diese Constructionen, 
und während sie dabei uns nicht mehr ohne Noth ängstigt, haben wir 
in dem Leben der Zelle erkannt, welche unaussprechbar kleine 
Veränderungen an derselben bereits stürmische Erscheinungen zu ergeben 
vermögen. 

Unter kluger Verwerthung der Zellen- und Atomenkenntniss für das 
Studium der Symptome studiren wir dann die Krankheiten in ganz anderer 
Weise. Zahnschmerzen z. B. erscheinen uns nur als Beizungen der 
Oefässmuskelzellen. Indem wir den Charakter einer solchen Beizung zu 
gewinnen suchen, sammeln wir die Symptome in Bezug auf den Sitz, die 
Ausbreitung und die Beschaffenheit der Schmerzen, in Bezug auf die 
Dauer der Anfälle, die Zeit ihres Eintritts, die Weise und die Umstände 
ihres Beginnens, Steigens und Endigens etc. und bringen diese Erscheinungen 
in Zusammenhang mit der vorhandenen Hyperämie. Nach einer genügenden 
Erforschung von Fällen sehen wir uns dann im Besitze von Erankheits- 
bildem mit einer Symptomatologie von nie geahnter Ausführlichkeit und 
imterscheidender Deutlichkeit. Aus diesen Bildern endlich gewinnen wir 
tlie verschiedenen Reizungsumstände, in welchen die Gefässmuskelzellen 
bei einer Entzündung begriffen sein können, und wir können die Species 
bilden einer Entzündung und der ihr zu Grunde liegenden Zellenreizung. 
Erst hiermit studiren wir die spedelle Pathologie wirklich 
ispeciell. Und das Resultat aller solcher Studien ist die Gewinnung 
der wahren Species der Krankheiten in ihrem Leben, die Gewinnung der 
wichtigen Symptome einer Zellenreizung oder eines gestörten Atomen- 
verhältnisses. 

Wir haben aber auch oben gelehrt, dass der Arzt die Arzneien 
prüfen soll. Dies muss gleichfalls in der soeben angegebenen Weise, also 
unter Zurückführung der Symptome auf die Zellen und Atome geschehen, 
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tun die Species der dtirch das geprüfte Mittel angeregten Zellen* und 
Atomenst6rung zu gewinnen. 

Gesetzt nun, dieses doppelte Studium der Krankheiten und der 
Arzneiwirkungen sei in dem Vorstudium gründlich eingeübt und werde 
auch fernerhin vom Arzte gewissenhaft betrieben, so ist es ganz unaus« 
bleiblich, dass der Arzt ArzneistofTe findet, welche ähnliche Symptome 
anregen, als er in Krankheiten beobachtet hat. Es kann also der Arzt 
Zahnschmerzen finden, die durch kaltes, in den Mund genommenes, 
Wasser gennndert oder gehoben werden, und er kann Arzneien (Pul- 
satilla) finden, bei deren Einnehmen Zahnschmerzen mit solcher Eig^* 
thümlichkeit entstehen; oder Zahnschmerzen mit Eiterbildung am Zahn- 
fleische, und Arzneien, bei deren Einnehmen Zahnschmerzen mit Eiter- 
bildung am Zahnfleische auftreten. Ebenso in Betreff des Nasenblutens, 
Blutspeiens und zalüreichen anderen Krankheiten oder Krankheitsfolgen. 

Hiermit stehen wir aber vor einer inhaltsvollen Thatsadie: 
Krankheiten und Arzneien ergeben Erscheinungen, die sich 
und zwar oft überraschend gleichen. Nichts jedoch ist auf dem 
Standpunkte der Zellen- und Atomenlehre natürlicher als dieses. Wenn 
alle Erscheinungen in letzter Instanz von den Zellen und Atomen aus- 
gehen, so muss Alles, was auf den Körper wirkt, in letzter Instand die 
Zellen und Atome treffen. Ob sie an diesen etwaige schlummernde Zu- 
stände anregen? Allerdings. Indess durchaus nicht alle Prüfungssymptome 
beruhen auf schlummernden Krankheiten. Somit muss in den Zellen 
auch eine andersartige Disposition gegeben sein oder entstehen können, so 
dass die Arzneien solche Symptome zu machen vermögen, wie sie auch 
durch Krankheitsursachen veranlasst werden. Und sofern die Arznei-, 
wie die Krankheitssymptome von einem und demselben Zellengebilde 
ausgehen, können ja Beide leicht etwas Gemeinsames haben. Von den 
Zellen zu den Symptomen und von den Symptomen zu den Zellen bewegen 
wir uns immer auf denselben vorgezeichneten Bahnen. 

§ 7. Der ontdeokende und ersinnende Therapeut. 

Suchen, entdecken, finden und erfinden, das ist die Aufgabe des 
Arztes. 

Gesetzt nun, ein Arzt macht die erwähnte Beobachtung, dass die 
Arznei- und Krankheitssymptome ähnlich sind oder Gemeinsames haben 
oder demselben Elementargebilde entspringen, und gesetzt, dass ihn die 
Noth zum Heilversuche treibt und er kein bewährtes Mittel weiss. Dies 
also gesetzt, so wird der entschlossene Arzt das Mittel ergreifen, 
welches auf dasselbe Organ, Gewebe imd Zellengebiet wirkt, welchem 
die Krankheitssymptome entyringen. Er wird mithin das Mittel wählen, 
dessen Symptome den Krankheitssymptomen ähnlich sind. Denn was 

2 
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auf dieselben Elementartheile wirkt, muss irgend Aehnliches ergeben. 
Wer aber einmal diesen kühnen Schritt des selbständigen Heilversuchs 
gethan hat, der wird sich durch einen etwa ungünstigen Erfolg nicht 
leicht einschüchtern lassen. Vielleicht auch zeigt sich trotz der yer- 
meintlichen Yerschlinunerung schon einige Besserung, trotz der angeb- 
lichen Erfolglosigkeit ist das eine oder andere Symptom schon geschwunden. 
Der Arzt jedoch, den wir hier schildern, hat einen tiefen Blick in das 
Leben der Zelle oder in das Walten der ehemaligen sogenannten „Lebens- 
kraft" gethan, und er weiss somit bedacht vorwärts zu schreiten. Von 
der etwa zu grossen Dosis flüchtet er schnell zur kleineren. Mithin hat er 
auf seinem Entdeckungsgange nichts zu f&rchten. Zum ersten Male viel- 
mehr fühlt er sich auf der Stufe des Genius und berufen, während und 
weil Alles ihn verlässt, selbständig einzugreifen, — reif, firei und jetzt 
Herr in seiner Kunst. Fort wirft er die Fesseln der Schule, die gedanken- 
armen Begeb, die dem Kranken nie genützt, die dem Arzte nur geschadet. 
Beobachtend und experimentirend dringt er weiter. War ihm der Bildungs- 
gang, wie wir ihn vorgezeichnet, nicht zu Theil geworden, so gelangt er 
selbst und sogar von den alterthümlichsten Ansichten aus auf denselben. 
Denn es giebt hier keinen anderen W^ für den wahrhaft fortdringen- 
den Geist. Er beobachtet daher die spontanen Erscheinungen, prüft die 
Arzneien, studirt den Verlauf der Krankheit, ändert die Form des Mittels, 
ersinnt bessere Dosen, und siehe, er ist auf dem Wege, den Keiner ihm 
gezeigt. 

„Was auf dieselben Zellen und Atome wirkt, das beseitigt auch die 
Erscheinungen, die durch abnorme Zustände eben dieser Zellen und Atome 
veranlasst werden," — in dieser Fassung etwa gestaltet sich seine an- 
fängliche ikitdeckung. Aber bald erkannte er, dass die Gabe des Mittels 
mehr, als er je geahnt, in Betracht kommt Wäre ihm die enorme Beiz- 
barkeit unbekannt geblieben, so würde er gescheitert sein. Indess er hatte 
durchschaut, wie wenig es zur Aeusserung der Thätigkeiten bedarf, und 
wenn Andere es als blosse Phantasieen, nur als hypochondrische und hyste- 
rische Zufalle gelten Hessen, dass eine Wolke vor der Sonne verstimmend 
wirkt undFrösteln macht, oder der noch kommende Schnee durch diebereits ihm 
vorangehende Kälte und Feuchtigkeit Beschwerden erzeugt, so hatte er diese 
mahnenden Fingerzeige verstanden. Kühn überspringt er somit weit die 
Grenzen der traditionellen Dosis und hiermit das für den Entdecker nicht 
mehr existirende Verbot des Selbstdispensirens. Mit diesem Schritte aber 
eröfihet sich vor ihm eine unübersehbare Beihe von Entdeckungen, und 
eine Kette therapeutischer Erfindungen beginnt. In der Fluth des 
überwältigenden Neuen hat er nur die Soi^e, sich selbst Schranken anzu- 
legen. „Vielleicht vermag die Dosis Vieles g%nz allein?" — so fragt er 
sich, während er über seine Entdeckungen in Bezug auf die Kraft der 
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Dosis sinnt. Denn die kleinere Dosis, fährt er grübelnd fort, ist wohl im 
Stande, erfolgreicher zu heilen, aber desshalb nicht stärker als die grössere 
Dosis, sondern nur angemessener für den obwaltenden Zustand der Zelle 
und dadurch geschickter, tauglicher, wirksamer und dabei minder leicht 
nachtheilig; die Mannigfaltigkeit der Dosis könnte daher wohl Mancherlei 
ersetzen? Indess ihm drängen sich aus der Praxis die hartnäckigen und 
complicirten Zustände der Zellen und Atome (oder der sogenannten 
„Lebenskraft'^) zu mächtig in's Bewusstsein, und die Begabung der ver- 
schiedenen Mittel steht zu klar in seinem Gedächtniss, um auf einen Irr- 
weg zu gerathen und aus dem grossen Mittelvorrathe irgend eines 
abzuweisen. 

Auch den leitenden Gedanken fasst er jetzt enger: „was auf die- 
selben Zellen und Atome wirkt, das beseitigt auch die Erscheinungen, 
die durch abnorme Zustände dieser selbigen Zellen und Atome veranlasst 
sind, sofern nämlich die Symptome des Mittels Aehnlichkeit mit den 
Krankheitssymptomen haben und auch die Dosis gut getroffen ist'S Wie 
könnte es auch anders sein? Denn die krankhaft thätige Zelle bedarf einer 
milden Berührung. Mild aber ist das Verdünnte und femer das Ver- 
wandte, welches je den bestehenden Zustand durch keine abweichende 
Beschaffenheit verletzend aufrührt, sondern die Molecule nur in der schon 
vorhandenen Weise ihrer Störung antastet. 

Somit hält sich unser entdeckender Arzt an die Aehnlichkeit 
und an die kleinen Gaben. Dabei aber kann es nicht ausbleiben, dass 
er die Nachwirkung, die Wiederholung, Verbindung und Aufeinanderfolge 
der Mittel in einer Krankheit studirt, sowie zwischendurch Scheinarznei giebt^ 
— lauter Neuerungen im Verhältniss zu seinem früheren Verfahren, in wel- 
chem das Suchen und Finden ihm fremd war und er noch keinen Weg 
tmd keine Weise kannte. Auch mag er wohl blosse Scheinarznei geben, 
um das abwartende Verfahren kennen zu lernen. Doch durchschaut 
er letzteres allzu schnell, und er kennt die Nothwendigkeit eines Ein» 
griffs allzugut. 

Aber das Maass des Erfolgs an dem gebrechlichen Menschenleibe ist 
leider beschränkt. Die zu mächtigen Ursachen trotzen der Kunst, und 
der Kampf mit den chronischen Krankheiten erspart Keinem die Ver- 
bitterung. Klagend erkennt unser entdeckender Arzt, wie viel noch zu 
forschen ist. Dennoch kann er befriedigt zurückblicken, und dankend 
preist er selbst die Ungunst Aller, die feindlich ihm gegenüber standen, 
um ihn in seinem Entdeckungsgange auf der rechten Bahn zu halten. 
Doch mit jeder Stunde schier, die er noch fernerhin wirkt, ruft er aus: 
„Bis hierher hat der praktische Arzt das Neue gefunden und geführt, doch 
als Mann des Volkes und des Erwerbs giebt er gern der Wissenschaft 
seine Errungenschaften zur Vollendung hin. 

2* 
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IL Theil. 
§ 7. Die Homöopathie. 

Ich habe bis jetzt geschildert, wie auf dem gegenwärtigen Stand- 
puncte der Wissenschaft der einzelne Arzt im Stande sein könne 
and bei einer thätigen Erkenntniss sogar dahingelangen müsse, eine 
€ellular- und Atomentherapie sich selbst zu schaffen. Nun aber hat 
Hahnemann eine Cellular- und Atomentherapie aufgestellt, ehe die Zelle 
entdeckt war und bevor alle die Bedingungen noch g^eben waren, die 
uns die Aufstellung dieser Therapie jetzt erleichtem. Somit begreift 
sich die Leistung Hahnemann's. 

Meine Aufgabe ist: den Leser in das Wesen der Homöopathie 
auf eine überzeugende Weise einzuführen. Ich habe ihn daher 
in die Cellular- und Atomentherapie eingeführt. Denn diese ist der Kern 
der Homöopathie. Auch habe ich dies in überzeugender Weise gethan. 
Denn auf die Zellen und Atome muss man bei allen Erscheinungen zu- 
rückgehen, und von ihnen muss man bei allen Handlungen ausgehen. 
Somit kann man die Cellular- und Atomentherapie, so unvollkommen 
dieselbe noch sein mag, nicht abweisen. Alles Wirken des Arztes fusst 
ohne sein Wissen auf den Zellen und Atomen. Nun so möge denn derselbe 
auch selbstbewusst von diesen Gebilden ausgehen. Wenn er die 
Homöopathie gerecht und wahr erforscht, so gelangt er auf die Cellu- 
lar- und Atomentherapie und kann aus der ZeUen- und Atomenlehre die 
homöopathischen Thatsachen erklären. Und wenn er aus der Zellen- und 
Atomenlehre eine Therapie aufbaut, so gelangt er ganz und gar auf die 
homöopathischen Thatsachen und Erfolge. Diese doppelte Thatsache 
fiteht fest. Auch sind Männer ganz unabhängig und selbständig auf That- 
sachen gelangt, in denen man die homöopathischen Wahrheiten leicht 
wieder erkennt. Allerdings wenn man bereits weiss, dass ein Etwas vor- 
handen ist» so erkennt man es leichter^ und wen die Noth nicht treibt, der geht 
an dem Verborgenen und selbst an dem Offenkundigen vorüber. Ich frage 
daher, würden Männer der herrschenden Schule eine auf die Elemente des 
Organismus gegründete Therapie aufgebaut, d. h. die jetzige Homöopathie 
hervorgebracht oder doch deren Kern als Grundstein aufigestellt haben, 
wenn Hahnemann nicht bereits und zwar vor der Entdeckung der Zelle 
schon vorangegangen wäre? Und so weit ich die Männer kenne, die mit 
und seit Hahnemann gelebt haben und leben, so antworte ich: nein! 
Wenn Hahnemann die Cellular- und Atomentherapie in der Gestalt der 
Homöopathie nicht gegeben hätte , so existirte noch Nichts von diesem 
Allem. Wohl aber würde das Wesen und der Kern der Homöopathie 
dennoch einst gewonnen werden. Indess wir haben nun einmal die Cellular- 
und Atomentherapie, wie sie Hahnemann als Homöopathie erschuf, und 
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was als jene Therapie aufgebaut werden kann, muss auf Hahnemann 
zurückgehen und an ihn anknüpfen. 

Obgleich ihm die Zelle und ihr Leben unbekannt war, so ging er 
doch von einem einheitlichen Ganzen aus, das seine Eigenthümlich- 
keiten habe, das mit diesen auf die Wirkung der Mittel „reagire,'^ das in seinen 
Eigenthümlichkeiten berücksichtigt sein wolle und das nicht eigenmächtig 
und mit Gewalten sich bestimmen lasse. Und dieses einheitliche Ganze^ 
ehemals die ,Jiebenskraft,^^ ist jetzt die Zelle und das Atom. Diese 
herrschenden Elementargebilde kannte Hahnemann nicht. Aber richtig 
erfasste er das Walten eines Wesens, mit dem man zu rechnen hat» 
Und die Consequenzen mussten Wahrheit sein, wenn auch noch in unklarer 
Begründung. Diese Consequenzen aber zu verfolgen, dazu bedurfte es 
1. der felsenfesten Erkenntniss, dass die vollbrachten Heilungen das Werk 
des selbst erfundenen YerfEthrens seien und 2. eines Charakters von der 
EigenthümUcbkeit Hahnemann's. — Das Weitere gehört der Geschichte 
der Entdeckungen und Erfindungen an. 

Hahnemann entdeckte nicht das directe Heilen der Krankheiten. Denn 
die überraschenden und aus den Organ- und Gewebsfimctionen nicht 
erklärbaren Curen waren schon bekannt. Er aber erkannte diese begeiste- 
rungsvoll, so dass er zum Anstreben der se]bstbewnssten Vollziehung solcher 
Curen bestimmt wurde. Somit gab er diesen Curen eine Richtung und 
zwar die allein mögliche. In Folge dessen entdeckte er die Thatsache 
des Simile. Hiermit erfand er die homöopathische Therapie. Und durch 
die Entdeckung der Wirksamkeit der kleinen Gaben machte er diese 
Therapie vollkommen ausfahrbar. Er erkannte die Bedeutung der ehe- 
maligen „Wundercuren," die das rechte Mittel vollbringt. Unter subjectiver 
Ueberzengung hatte er das Richtige getroffen. Immer neue Fälle aber 
gaben ihm die Bestätigung und verliehen ihm den thatsächlichen Boden. 

Jetzt aber wissen wir, dass das, was Hahnemann zu entdecken an- 
strebte, in der Wirklichkeit auch existirte, und dass das, was er erfinden 
wollte, eine Möglichkeit war. Somit tritt uns die Wahrheit aus der 
Wirklichkeit selbst entgegen, und wir müssen jetzt in der „Homöopathie^^ 
das directe innere Curverfahren der Cellular- und Atomen- 
therapie erkennen. Können wir aber heute die Hahnemann'sche Lehre 
in dieser Weise bezeichnen, so sollen wir nicht vergessen, dass dieselbe 
viele Jahrzehnte hindurch wissenschaftlich ganz unerf assbar war. Denn 
60 s^ir war sie der Wissenschaft vorangeeOt. Darum gehören alle früheren 
Yerirrnngen und Excentridtäten der Anhänger dieser Lehre ganz der 
Geschichte an. Kern und Wesen bleiben. Wie auch hätte Hahnemann 
seine Lehre deutlicher machen können, als er für seine Zeit vermochte? 
Darum halte ich auch alle bisherigen Einwürfe der Gegner für abgethan. 
Sogar die bestehenden Erklärungsversuche kommen gar nicht mehr in 
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Betracht, sobald von den Zellen und Atomen aasgegangen werden und die 
wissenschaftliche Forschung in der Therapie erst beginnen soll. Jede 
£r&hrangsw^ssenschaft ist erst noch auf dem Wege zur Wahrheit. 

§ 8. Der Umfang der Therapie. 

An kein Stichwort ist die Heilkunde gebunden. Sie kann Blut 
entziehen, brechen und abfahren lassen, auf alle Functionen wirken etc. 
Doch dies Alles nur unter der einen Bedingung, dass sie von den Zellen 
und Atomen ausgehe und dass sie aus deren Eenntniss entnehme, was 
aus dem ärztlichen Eingriffe entspringe und ob Solches zum Ziele führe. 
Will somit der Arzt in den traditionellen Eingriffen sich bewegen^ somuss 
er denselben Bildungsgang durchmachen, den wir oben gezeichnet haben. 
Er muss also Cellularpatholog und Cellulartherapeut werden. Hiermit 
aber wird sein Blick sich erweitem, und klarer wird er seine indirecten 
Curen, die nie einen Schaden radical genug treffen, verstehen, um das 
directe Heilen zu würdigen. Mit dem Uebergange zu letzteren vom 
Standpuncte der Zellen und der Atome aus ergiebt sich dann für 
einen sinnenden Geist Alles von selbst; der Weg liegt gleichsam vorge- 
zeichnet da. 

Die directe Einwirkung, nicht etwa unbestimmt auf die Organe, 
sondern scharf gerichtet auf die erkrankten Zellen und Atome, ist das 
Wesen der Homöopathie. DasSimileist nur das Mittel hierzu. Denn jenes 
directe Angreifen des Erkrankten ist das letzte Glied in der Kette der 
Handlungen, die angestrebte, die sinnig vorbereitete, die allein den Aus- 
schlag gebende und die allein zum Ziel zu nehmende Handlung. Die Ho- 
möopathie ist das erste selbstbewusste und methodische Verfahren zur 
directen Einwirkung auf die erkrankten Zellen und Atome, mithin ganz 
verschieden von Eademacher's directem Verfahren, und sie schliesst von 
der gesammten Therapie kein Verfahren absolut aus, sucht aber die Gren- 
zen ihrer Bechte. 

Die Zahl der Mittel ist unbeschränkt für alle Medicin. Indess in 
der Homöopathie beschränkt sich die Zahl der Mittel in Folge der hier 
zu erfüllenden Bedingungen. Denn das anzuwendende Mittel muss zuvor 
geprüft werden, und jedes Curiren mit einem nicht geprüften Mittel gilt 
als irrationell, da es nur einen blinden Versuch ergiebt. Dem rationellen 
Arzte stehen daher gar viele gebrauchte Mittel nicht oder doch vor der ge- 
wissenhaft angestellten Prüfung nicht zu Gebote. Hiemach ist es unnöthig 
von Mitteln wie Psorin etc. zu reden. Diese vorangehende Prüfung soll 
jedoch nicht bloss an Gesunden, sondem auch in physiologischen Vor-Ver- 
suchen geschehen, obwohl auch das, was man ausserhalb des Körpers noch 
nicht wirksam fand, im Körper dennoch wirken kann. Und die vor der 
Anwendung etwa einzuschaltende Prüfung kann dann allerdings eine 



J 



— 23 — 

schwierige oder unangenehme Zugabe sein, aber sie ist nimmer zu er- 
lassen. 

Unter den Mitteln , welche an Gesunden geprüft sind, giebt es nun 
solche, von denen die Gewebsversnche und die Chemie noch keine Befähi- 
gong darthun, wie Silicea und Sepia. An diesen Mitteln nehmen Viele 
Anstoss. Wohlan, mögen sie dieselben ausstreichen, — nach einer ein- 
gehenden Untersuchung. Uebrigens ist kein Homöopath von vornherein 
mit dem gesammten überlieferten homöopathischen Arzneischatze be- 
freundet. Oft nach mehren Jahren erst verständigt er sich mit manchen 
MittehL Aber es mag fallen, was wiU. Das Wesen bleibt. Denn 
es ist die lauterste Wahrheit in dieser Sache. 

§. 9. Die Ar2sneiprüfimg an Gesunden. 

Das Arzneiprüfen der Homöopathen ist ein Verfahren, das sofort 
begonnen und ausgeführt werden müsste, wenn es nicht bereits exi- 
«tirte. Die an Kranken beobachteten Arzneiwirkungen und die Ver- 
giftungserscheinungen werden mit Eecht hinzugenommen, und die oben 
angegebenen Vor-Versuche gehen zweckmässig voran. Wohl kann Man- 
cher Vielerlei finden. Doch zur gründlichen Erforschung der Arznei- 
wirkungen und namentlich zur Verwerthung der Resultate gehört ein 
wissenschaftlich geschulter Geist, der künftighin aus den Elementar- 
theilen die Erscheinungen zu deuten sich befleissigen muss. Der Zweck 
der Arzneiprüfung ist: 1. die Eenntniss der eigenthümlichen Wir- 
kungen und somit auch des Organismus, soweit wir dem Mittel im 
Organismus zu folgen vermögen, und 2. die Gewinnung der That- 
sachen zur Wahl des Mittels behufs der Anwendung. In letzterer 
Hinsicht sind die Arzneiprüfungen für jegliche Cellular- und Atomen- 
therapie unerlässlich. Auch die Prüfungen mit kleinen Gaben und 
Verdünnungen sind an sich und in Bezug auf die Beizbarkeitserscheinun- 
gen unentbehrlich. — An die Stelle der sogenannten Arzneimittellehre 
tritt fernerhin als selbständiger Theil der medicinischen Wissenschaften 
die Lehre von den Arzneiwirkungen, und in dieser Lehre gehen die 
homöopathischen Arzneiprüfungen dann ganz auf mit allen ihren Eigen- 
thümlichkeiten. Immerhin mag man Verschiedenes an diesen Prüfungen 
tadeln. Indess praktische Aerzte haben dieselben neben ihrer Tagesarbeit 
gemacht und sie haben zum Theil wahre Muster geliefert Hat man die 
Prüfung eines Mittels beendigt, so soll man die schon vorhandenen Prüfun- 
gen desselben Mittels vergleichen und Alles zusammenstellen, was von 
dessen Arzneiwirkung bekannt ist. Hierauf aber soll man aus der ganzen 
Summe der Erscheinungen den unterscheidenden Charakter des Mittels 
gewinnen. Dies heisst: man soll den Begriff des Mittels ^u erfassen 
suchen, — was allerdings nur erst in beschreibender Weise geschehen kann. 
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Blicke ich nim anf diese Arbeiten, so sehe ich in einen Abgrund von 
Schwierigkeiten. Aber mit Beharrlichkeit and Fleiss haben sich die Ho- 
möopathen denselben unterzogen. Und hätten sie es nicht gethan, so 
würden sie nicht haben curiren können. Würden sie diese Arbeit unter- 
lassen, so stände das Geschäft still. Aber dieses Greschäft ist im Gegen- 
satze zu jeder andern Weise der Praxis gerade ein glückliches. Wdil 
erleichtert die geübte Praxis des Prüfens Manches. Durch die Zurück- 
führung der Arzneiwirkungenauf die Zellen tmd Atome wird sich über- 
dies ein bedeutendes Licht über die Arzneierseheinungen verbreiten. 
Hierdurch wird namentlich das Yerständniss und die Yerwerthung der 
Symptome sehr gefördert werden. Indess wird auch hierdurch die Arbeit 
lohnender, so besteht doch die ganze Mühe des Prüfens fort. — Es ist 
endlich selbst keine kleine Mühe, die Symptome jedes Mittels dem Ge- 
dächtnisse durch fleissiges Nachschlagen und geflissentliches Bearbeiten 
einzuprägen und sie gdäufig zu erhalten. Auch machen ja schon die Yer- 
giftungssymptome der verschiedenen Gifte dem Gedächtnisse Last genug. 

Die Noth freilieh ist das Beste. Wer einen abnormen Zellen- und 
Atomenzustand richtig und erfolgreich beseitigen will, der muss das sped- 
fische Mittel kennen. Dieses aber ergiebt die Arzneiprüfnng. Somit muss 
geprüft und die Symptome müssen in's Gedächtniss aufgenommen werden. 
Ein Homöopath ohne Kenntniss der Arzneiwirkungen ist dne Unmöglich- 
keit, imd ein wahrer HeükünsÜer in der Homöopathie muss ganz in den 
Arzneiwirkungen leben. Letzteres geschieht thatsächlich viel&ch. Aber 
es geschieht, weil die Noth auch empfunden wird und weil Lust und 
Eifer zu ihrer Ueberwindung erwachen. Nun aber blicke man auf die 
Abneigung der Alli^athen gegen das Arzneiprüfen und erkläre sich 
sdbst diese Abneigung gegen ein Studium, das mindestens zur allgemeinen 
Bildung des praktischen Arztes gehört. 

Wer aber endlich in den Arzneiprtlfungen und in andern Theilhand- 
lungen der Homöopathie an Einzelnem unbesieglichen Anstoss nimmt, dem 
sei ein ftU* alle Male bemerkt, dass er gar nicht die Homöopathie nach- 
ahmen, sondern nur eine Cellular- und Atomentherapie annehmen und 
selbständig zur Ausftkhrung bringen soll. Alles Andere wird dann Neben- 
sache sein. 

§. 10. Similia Similibus. 

Ein wichtiges Besultat aller Arzneiprüfungen ist, dass die Mittel Er- 
scheinungen ergeben, wie sie auch in Krankheiten oder spontan an gesun- 
den Menschen oder als regehrechte Functionen der Organe und Gewebe 
vorkommen, — Erscheinungen von demselben Typus. Fliederthee z.*B. 
bringt einen ähnlichen Schweiss hervor, wie er auch spontan entsteht. 
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Ehemn und Senna machen DurchfaU, und Durchfall entsteht auch durch 
Krankheitsursachen. Chamomilla macht eine Parulis, die auch durch 
andre Ursache veranlasst wird etc. Die Mittel wirken auf die Gewebe, in 
diesen auf deren specifische Zellen, und in letzteren auf deren Theile. 
Aus dieser Wirkung kann daher nur eine Folge herauskommen, wie sie 
aus der Beschaffenheit der Atome und Zellen und aus der ganzen Be- 
anlagung des getroffenen Gebildes hervorgehen kann und zwar in einer 
Eigenthümlichkeity die der einwirkenden Ursache entspricht. Somit wei- 
sen die Arzneisjmptome jedes Mittels auf die berührten Zellen und auf 
die Natur des Mittels hin. Und indem die Mittel ähnliche Zu&lle (Zu- 
fälle derselben Gattung oder gar Species) erzeugen, wie auch die Krank- 
heitsursachen, so geben sie kund, dass sie dasselbe Organ und Gewebe 
und dieselben Zellen und Atome treffen, die auch von den Krankheits- 
ursachen getroffen werden. 

Die beim Arzneiprüfen angewandten Mittel lehren demnach ihrerseits 
den Sitz einer krankhaften Affection kennen und machen es möglich, auf 
diesen Sitz zu wirken. Dies ist ein bedeutender Schritt ftlr die The- 
rapie. Und wir kennen ja auch heute nicht die kranke Stelle bis zu den 
ZeUen und Atomen hin so genau, als sie das Mittel findet. Wie also 
wollten wir die kranke Stelle treffen, wenn es nicht das Mittel thut, und 
wie wollten wir dies wissen, wenn wir es nicht in Folge der Mittelprüfun- 
gen durch die ähnlichen Arzneisymptome zu erkennen suchen! Wohl 
habe ich erst diese Wahrheit herausgefunden, aber die Entdeckung selbst 
gehört Hahnemaun an, wenn gleich dieser sie noch nicht erkannte. 

Indem Hahnemann sein Curverfahren auf Grund der Arzneiwirkungen 
selbstbewusst handhabte, richtete er also seine Mittel gegen die afficirten 
Zellengruppen. Dies heisst: er nahm das Mittel, welches dieselben oder 
ähiüche Erscheinungen bei der Prüfung ergab, wie die Krankheitsursache 
und die Krankheit sie hervorbringen. In Folge dessen traf er und musste 
er die erkrankte Stelle treffen. Und hiermit hatte er Alles erfasst. 
Aber weil Hahnemann in dem Wirken des Mittels noch nicht das Tref- 
fen der kranken Stelle erkannte, so hielt er sich nur an die Aehnlichkeit 
der Arznei- und der Krankheitserscheinungen. Und diese Aehnlichkeit 
suchte er immer vollkommener zu gewinnen. Denn begreiflich; je allge- 
meiner und weniger scharf die Aehnlichkeit ist, um so mehr trifft das 
Simile auch die erkrankte Stelle nur erst im Allgemeinen und weniger 
scharf. Und das Verlangen nach glücklichen Curen trieb somit Hahnemann 
zu einem Simile im engeren und engsten Sinne, zu einem Simillimum. 
Dies suchte und fand er, und mit vollem Hechte konnte er sein „Similia 
Similibns^' aufsteUen. Aber man muss diesen Satz auch in seinem wahren 
Sinne verstehen. 

Es ist klar, dass das Mittel um so präciser die erkrankten Zellen 
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und Atome treffen wird, je mehr es in hohem Grade ähnliche Zufälle er- 
giebt, als eine Krankheitsursache in der Gestalt einer Krankheit veranlasst. 
Aber es leuchtet auch ein, dass Hahnemann mit seinem Simile und SimiHi- 
mum nur erst sehr präds die erkrankten ZeUen und Atome wirklich 
traf und zunächst mittelst dieses leitenden Satzes nichts Anderes erlangen 
konnte. 

Rademacher richtete in unsren Tagen die Mittel auf Grund des usus 
direct gegen die erkrankten Organe und Hess sie hier machen, was Gott 
ihnen bestimmt hatte, und Hahnemann richtete mit Htllfe des Simile die 
Mittel gegen die erkrankten Zellen und Atome (in seinem Sinne gegen 
die „Lebenskraft") und musste sie auch hier vollbringen lassen, was ihnen 
beigelegt und an jenen Gebilden ermöglicht ist. Der Unterschied zwischen 
beiden Männern gestattet gar keinen Vergleich. 

Indess Hahnemanns rationelles Curverfahren war hiermit bereits auchschon 
an seinem Ende angelangt. Er hatte es nur dahingebracht, die erkrankten 
Elementartheile sehr genau zu treffen. Und dies war eine ungeheure 
That. Bloss das Simile hatte ihm hierzu verhelfen. Und wer f&r alle 
und die fernsten Zeiten die erkrankten Theilchen direct heilend berühren 
will, der muss beim Simile und Simillimum verbleiben. Denn nur Solches 
trifft den Sitz der Krankheit in der möglichst zuverlässigsten Weise. 

Sah sich aber Hahnemann plötzlich in der bedrängendsten Schwierig- 
keit in Betreff der weiteren Ausftüirung selbes Curverfahrens, so kam ihm 
doch schnell der Gedanke zur Hülfe, sein Simile durch Verdünnung zu 
schwächen (was er freilich noch „verstärken" nannte), und hiermit 
konnte er sein Curverfahren retten und zu einer, wohl nicht geahnten, 
Ausdehnung und Ausbreitung bringen. 

Die Frage nach dem Heilungsvorgange, d. h. nach der Weise, 
wie das die erkrankten Zellen und Atome mittelst seiner ähnlichen Er- 
scheinungen präcis treffende Mittel in der That wirke und wirken müsse, 
um die Störung jener Elementartheile dabei auch zu heben, — diese 
Frage ist mithin noch eine offene. Man sollte den Grund wissen, warum 
eine erkrankte Zelle durch ein Mittel und zwar namentlich durch ein sie 
direct und präcis treffendes Mittel zur normalen Thätigkeit zurückgeführt 
wird. Es kann Solches durch den Ersatz eines Fehlenden und überhaupt 
auf dem Wege der Ernährung geschehen. Indess von den meisten Mitteln 
kann man gar nicht sagen, dass sie ernährend wirken, und dennoch heilen 
sie. Und wenn wir daher von der durch die etwaige Ernährung ausgeüb- 
ten Heilwirkung absehen, so sind wir ganz ausser Stande, über den 
Heilungsvorgang beim Berühren der erkrankten Zellen irgend etwas 
Positives auszusagen. Wir kennen — abgesehen von etwaiger Ernährungs- 
störung — den abnormen physikalischen Zustand der krankhaft thätigen 
Zelle nicht und wissen nicht , auf welche Weise jener Zustand bei unseren 
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glücklichen Oaren gehoben wird und wie er gehoben werden muss. Somit 
können wir nicht wissen, nach welchem Gesetze wir die Mittel gegen die 
physikalische Störung selbst, wie sie an der Zelle besteht, zu richten 
haben, und für die rationelle Abhülfe ist demnach bis jest noch aller Weg 
versperrt. 

Aber das directe Curverfahren bleibt dennoch bestehen, und auch 
die Wahl nach dem Simile und Simillimum bleibt. Denn das Simiie er- 
möglicht uns nur, die erkrankten Zellen direct an ihrem Sitze und 
möglichst präcis zu treffen. — Weil die Homöopathie in der That eine 
Gellular- und Atomentherapie ist und von An&ng an trotz aller vermeint- 
lichen Theorie Hahnemann's eine solche war, so ist ihr Curverfahren ge- 
rettet und sogar zu einem allgemeinen erhoben. 

Es fruchtet daher nichts» irgend zu ersinnen, wodurch das Simile die 
bestehende Zellenstörung aufhebe. Man konnte sich solche Versuche er- 
lauben, so lange man nicht erkannte, dass das Mittel durch die Aehnlich- 
keit seiner Wirkung nur präcis dieselbe Stelle trifft, welche die Krank- 
heitsursache traf, — eine Erkenntniss, die erst vom Standpuncte der 
Cellulartherapie möglich ist und klar wird. Wir können somit alle Er- 
klärungsversuche des Simile übergehen. Dennoch drängt sich der Gedanke 
auf, es müsse durchaus die ähnliche Beschaffenheit der Wirkung des 
Mittels Antheil an dem Heilungsvorgange haben. Sollte dies wirklich der 
Fall sein, so kann ich nur auf die bereits oben ausgesprochene Ansicht 
verweisen, dass das Verwandte (und dabei irgend sehr Verdünnte) den 
bestehenden Reizzustand am mildesten berührt und keine neue aber- 
malige oder gar verschiedenartige Reizung hinzubringt. Wäre dies rich- 
tig, so würde das heilende ähnliche Mittel nur als der unschädlichste 
Körper, der an den rechten Fleck gelangt, zu betrachten sein, unter 
dessen Einwirkung die gestörte Zellenthätigkeit oder die bestehende physi- 
kalische Störung der Zelle sich von selbst corrigirte und nicht durch das 
Mittel corrigirt würde. Indess sei dies nur so ein Gedanke! Denn es ist 
hier nicht meine Angabe, durch Nachdenken und forschendes Untersuchen 
Etwas hervorzubringen, sondern nur das Wesen der Homöopathie wahr- 
haft wiederzugeben und darzulegen. — 

Man kann den Satz des Simile durch gröbere Beispiele belegen. Durclr 
Feuer kann man sich verbrennen, und durch abermalige Berührung der 
circumscripten Brandstelle (nicht etwa der gesunden Umgebung) kann 
man die Verbrennung auch heilen (Aequalia äqualibus). Die Ver- 
brennung kann man gleichfalls durch heisses Wasser und durch warmen 
Weingeist und warmes Terpenthinöl heilen. Den durch Spirituosa ver- 
anlassten Rausch kann man durch Weingeist aufheben. Die Folgen 
des Drucks, z. B. einer Quetschung kann man durch Druck (durch Zu- 
sammenpressen mit der Hand oder mittelst Binden) heilen etc. Indess 
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die Beispiele wiederholen nur den allgemeinen Satz in der Gestalt von 
Thatsachen nnd erklären nicht. Und auch diese ordinären Fälle erfordern 
eine gründliche Untersuchung. Der methodische Druck bei Quetschungen 
ist ein Simile und er nützt. Er hält die Gefässüberschwellung ab und 
verhütet dadurch die üblen Folgen, die aus der Blutüberfüllung sogar 
auch für die geschädigten Gefässmuskeln selbst hervorgehen würden. 
Dabei ermöglicht er in jeder Hinsicht durch Verzögerung und Be- 
schränkung der Thätigkeiten eine spontane Restitutio in integrum. Aber 
heilend auf die physikalischen Störungen in der Gefässmuskelzelle wirkt 
er wohl nicht: Oder sollte er etwa, wie die dislocirten gröberen Theile, 
gar die dislocirten Atome selbst zurecht schieben? Die genannten und 
die beliebten Beispiele gehören übrigens meistens zu den directen 
äusseren Curen, die durch die Uebergewalt des Mittel vollzogen zu 
werden pflegen, und sie gestatten daher als solche nicht einmal einen 
Vergleich mit den inneren Curen. Genug, um mehr zu wissen, als ich 
ich hier gesagt habe, muss die Homöopathie, während sie sich in ihrer 
Praxis nicht beirren lässt, freie Untersuchungen machen oder machen 
lassen, und die Wissenschaft muss ihren ganzen Eifer der Forschung in 
Betreff des Lebens der Zelle und Atome aufbieten. 

Was aber auch einstmals in dieser Hinsicht zu Tage komme, die 
bisherigen Errungenschaften bleiben und das bisher gewonnene Curver- 
fahren ist sicher gestellt. Wer Arzt sein will, muss also die Arzneien 
genau und reichlich prüfen, und wenn er die erkrankten Zellen und 
Atome, kurz die Krankheit am rechten Fleck treffen will, die ge- 
prüften Mittel nach dem Simile und Simillimum wählen; und wenn dann 
das Mittel dabei, wie es wirklich geschieht, die bestehende physikalische 
Störung der Zelle selbst aufhebt oder hieran irgend betheiligt ist, so hat 
er dies als eine noch unerklärte Zugabe gleichzeitig. Bei den Er- 
nährungsstörungen ist jedoch dieser Ausgleich bereits bekannt. 

Jede Einwendung, die nun in Betreff der bestehenden Unbekannt- 
heit des Heilungsvorganges innerhalb der Zellen erhoben wird, z^äUt. 
Denn auch bei dem indirecten Curverfahren übt der Arzt eine Cellular- 
• imd Atomentherapie aus, und wusste er dies nicht einmal und kennt 
auch noch nicht den dabei innerhalb der erkrankten Zellen sich voll- 
ziehenden Heilungsvorgang. Und jeder Arzt macht auch directe Curen, 
z. B. mittelst China und Arsenik bei Wechselfiebem. Aber indem er 
sich dabei nicht nach dem homöopathischen Verfahren richtet, gelangt 
er nicht zum Ziele, sondern häufig auf unglückliche Wege. Indem ent- 
behrt er, abgesehen in mancher Hinsicht von den Ernährungscuren, jeg- 
liches Verfahren der Mittelwahl, während die Homöopathie nicht bloss 
eine sogenannte Maxime der Formübereinstimmxmg, sondern in der That 
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das sogenannte „Gesetz^' bietet, nach welchem die erkrankte Stelle, 
also der rechte Fleck, selbstbewusst getroffen wird. 

Endlich ab^ verspricht die Homöopathie von ihrer Aehnlichkeits- 
Mittelwahl den besten Erfolg für die Cor. Nun weiss ich zwar leider 
allzogut, was an dem gebrechlichen Menschenleibe und an dem oft sehr 
verkommenen Greschlechte der Kranken das HeiienwoUen anf sich hat. 
Indess das Versprechen der Homöopathie bewährt sich in der That in 
einem ungewöhnlichen Masse und in einem eclatanten Grade. 

Es ist jedoch die Auswahl nach dem Simile oft sehr schwer. Indem 
aber die Aerztii^ ihre Erfahrungen austauschen oder veröffentlichen, wird 
Manchem Vieles erleichtert. 

Darf man sich aW gar nicht nach dem Heilerfolge richten, ex usu 
urtheilen? Nein! Man kann aber den irgendwie wahrgenommenen Heil- 
erfolg zum Ausgange einer Untersuchung machen, nach deren Ergebniss 
dann über die Zulässigkeit eines Mittels entschieden wird. Widrigenfalls 
macht man nur eine Nachahmung auf Grund der Tradition. Und dies ist 
unwissenschaftlich, da man aus Prindp und Erfahrung weiss, dass ein 
irrationell gewähltes Mittel keinen constanten Erfolg geben kann. Stati- 
stische Ergebnisse veranlassen» nur erst zur Prüfong an Gesunden. Ich 
berühre noch folgenden. Gedanken. Vom Standpuncte der „schlummern- 
den Krankheiten^' ist vielleicht gesagt worden oder könnte gesagt werden, 
dass die Homöopathen durch ihre Arzneiprüfungen diejenigen Symptome 
zu gewinnen suchen, welche von dem Mittel an den im Körper schlum- 
mernden Krankheitszuständen angeregt werden, und dass diese selbigen 
offen aufgetretenen Zustande es sind, welche sie dann durch dasselbe 
Mittel beseitigen. Indess solche Aufstellung ist eine unrichtige. Wohl 
giebt es schlummernde Zustände, und sie werden auch durch verschiedene 
Einflüsse aufgeregt. Aber die ausgesprochene Ansicht ist unwahr und 
gar nicht durchführbar. Wird dieselbe richtig aufgelöst, so zerfällt sie 
vollkommen. Uebrigens kann ich aus der Erfahrung bezeugen, dass kein 
Homöopath sich nach solchem „Fingerzeige^' richtet. Vielmehr haben 
die Homöopathen gewissenhaft das Simile in jedem Falle gesucht, um 
mittelst desselben zu heilen. Und die Homöopathie stellt entschieden die 
Forderung auf, das Simile oder gar das Simillimum zu finden, und sie 
erkennt in dem besten Auffinden des Simile die Meisterschaft in der Be- 
urtheilung der Mittel. 

Die Frage nach der Wahl des Mittels und nach dem Heilungs- 
vorgange innerhalb der krankhaft thätigen Zelle ist die schwierigste 
in der Homöopathie, wie in jeder Therapie. Aber auch die Entdeckung 
dei^ Sternenlaufs war schwer und die Astronomen haben diese Aufgabe 
dennoch gelöst, wie in WhewelPs Geschichte der inductiven Wissen- 
schaften zu lesen ist. Und mit welchem rasenden Fleisse hat Keppler 
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gearbeitet! Solches Arbeiten ist noch nicht über die Therapie gekom- 
men. Die rechte Forschung nnd Gedankenthat hat sich des Simile und 
vieler anderen Fragen noch nicht angenommen. Hahnemann war durch- 
aus nur ein entdeckender Praktiker und die Homöopathen arbeiten bloss sehr 
fleissig im Arzneiprüfen und in Curversuchen mittelst des Arzneistoffs nnd 
seiner Yerdünnungen. Mehr kann auch der Homöopath als Praktiker 
nicht leisten. Darum aber fehlt nicht nur das, was die Naturforschung 
hier an den in Betracht kommenden Elementargebilden noch aufzudecken 
vermag, sondern es fehlt auch die Gedankenverarbeitung d^ praktischen 
Resultate. Beides fehlt auch der Allopathie. Aber dieser Mangel wird 
gerade der Homöopathie zum Vorwurfe gemacht, eben weil sie das 
Bessere hat. 

Ich fasse die ausgesprochene Lehre kurz zusammen. Bei den 
Stoffersatzcuren wird das Mittel nach dem chemischen und anatomi- 
schen Thatbestande gewählt, und, soweit das Mittel ein Zellenreizungs- 
mittel gleichzeitig ist, muss dies bei der Wahl berücksichtigt werden. Bei 
den Zellenreizungs- oder Zellenumstimmungs euren wird der 
Heilstoff nach dem anatomischen und pathologischen Befunde gewählt, 
und um hier im directen Gurverfahren die^ erkrankten Zellengebilde zu 
treffen, muss uns das Simile dienen, welches ja dieselben Zellengebilde 
berührt, die von der Krankheitsursache getroffen sind. Man wählt aber 
das Simile nicht bloss, um präcis die sogenannte Krankheit d. h. die ab- 
norm thätigen Gebilde, von denen die Krankheitserscheinungen ausgehen, 
zu tr^en, sondern auch um ein Mittel zu haben, das die Berührung dieser 
Gebilde in einer nicht abweichenden Beschaffenheit ausübt, wodurch es 
eine neue, feindliche Reizung ausüben könnte. 

Gern hätte ich diese neue Ansicht hier nicht ausgesprochen, aber bis 
jetzt ist es ohne dieselbe absolut nicht möglich, das Wesen der Homöo- 
pathie klar imd durchsichtig genug vorzulegen und das Gurverfahren der 
Homöopathen in einer Weise darzustellen, die unantastbar erscheint 
und die wirkliche Wesenheit desselben zum vollen Ausdrucke bringt. 
Denn gewiss giebt es eine qualitative Verschiedenheit in der Wirkung der 
Mittel. Die Zellenreizungen, welche von Belladonna und Opium oder 
von Aconit und Strychnin etc. ausgeübt werden, sind allzu schreiend ver- 
schieden. Auch soll das Studium der verschiedenen Qualitäten der Mittel 
nicht im Mindesten Abbruch erleiden, und es wird überdies durch meine 
Auffassung gar nicht einmal beeinträchtigt. Denn gerade das Simillimum 
trifft die erkrankte Oertlichkeit am präcisesten. Dagegen können wir von 
der blossen Qualitätsverschiedenheit der Mittel beim Gurverfahren noch 
keine Anwendung machen, eben weil wir den Heilungsvorgang innerhalb 
der Zellen und die von den Mitteln an den Zellen veranlassten physika- 
lischen Veränderungen noch nicht kennen. Wir können somit hierauf 
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keine Indication gründen. Und weil uns diese Indication znr Mittel- 
wahl, wie zum voUkommneren Heilen fehlt, so müssen wir die Indication 
anf die blosse Localität der leidenden Zellen beschränken. Hierdurch 
bekommt anch der Anfänger einen klareren Blick, selbst der Geübtere 
erhält eine festere Richtung, und — was die Hauptsache ist — die Theorie 
wird gegen jeden Angriff sicher gestellt. Während wir aber das 
specifische Mittel in bescheidener Weise nur zum Treffen des rechten 
Flecks dienen lassen, steht es uns nicht nur frei, sondern es ist sogar die 
Pflicht des kundigen Homöopathen, die qualitative Verschiedenheit der 
Mittel und die qualitative Uebereinstimmung zwischen den Arzneisympto- 
men und Erankheitssymptomen zu verfolgen. Denn gelangt er einerseits 
dadurch immer genauer zur Eeitntniss der ergriffenen Zellen, so ver- 
vollständigt er andererseits dadurch die Forschung und bahnt den Weg 
zur Erkenntniss dessen, was in den ergriffenen Zellen von Seiten der 
Krankheitsursache, der angeregten Störung und des Heilmittels vorgeht. 
Sein Studium in dieser Hinsicht bricht den Pfad zu dem noch fehlenden 
Theile der Indication. Auch meine ich in der That gesehen zu haben, 
dass Homöopathen durch ihre feine Wahl des Simillimum nicht bloss 
präcis die Localität der ergriffenen Zellen trafen, sondern dass sie auch 
das Quäle der Affection durch das Quäle des Mittels berührt zu haben 
schienen. Aber es geschah dies in der That auch nur durch glückliche 
Gombinationen der Phantasie ^ die für sie selbst noch unaussprechbar 
waren. Darum konnte ich anf das Quäle als solches keine allgemeine 
Theorie gründen. Solche Gombinationen der Phantasie sind übrigens 
erlaubte Denkacte, und sie sind jedem Suchenden — je nach dem Falle 
— bis zur subtilsten Feinheit gestattet. Der wahre Forscher macht sie; 
aber der nicht forschende praktische Arzt verschmäht und verachtet sie, 
weil er sie nicht machen kann. 

In Bezug auf die Localität der von den Mitteln und von den 
Krankheitsursachen getroffenen Zellengebilde und in Bezug auf den Ein- 
äuss der specifischen Verschiedenheit der Zellen muss ich mir endlich 
noch eine Bemerkung erlauben. Pulsatilla und Chamomilla ergeben ganz 
verschiedene Zahnschmerzen. Bevor man jedoch bloss hieraus ein ver- 
schiedenes Quäle dieser Mittel, das unläugbar existirt, entnimmt, muss 
man erst das Ergebniss der Ortsdifferenz in der Wirkung dieser bei- 
den Mittel abtrennen. Denn auf einen andern Gefässbezirk wirkt Pulsa- 
tilla und wiederum auf andere Gefässmuskelzellen im Bereich des Zahns 
wirkt Chamomilla. Die beiden Wechselfiebermittel, China und Arsenik, 
wirken auf verschiedene Bezirke etc. etc. Geht alles von den Zellen 
und Atomen aus, so kommt die verschiedene Beanlagung dieser Gebilde 
an den verschiedenen Körperstellen zuerst in Betracht. 

Das Treffen des richtigen Flecks durch das Simile innerhalb eines 
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Erankheitsheerdes ist also die erste und allgemeinste Indication, 
innerhalb welcher es dann sogar mehrere engere und schärfere Indica- 
tionen geben kann. — In dem Verfahren nach den Symptomen aber wird 
man nun nicht das symptomatische Handeln der Allopathen, sondern das 
richtige Verfahren nach den Erscheinungen als den Aeussemngen der 
zum Grunde liegenden elementaren Störung erkennen. 

§.11. Die Ausdrücke: contra, Beaction und speciflsch. 

Wenn wir Eis auf eine entzündete Stelle auflegen, so haben wir an 
dieser Stelle ein Schwellendes (geschwellte Gewisse) und in dem Eise ein 
Contrahirendes. Schwellung der Geisse und Contraction der Gefösse 
sind aber die beiden Arten in dem Verhalten der Gefässe, und diese 
Arten stehen im Gegensatze. Von solchem conträren Gegensatze können 
wir nicht überall reden. Viel häufiger ist der Gegensatz des Seins und 
I(ichtseins, des Gewollten und des Nichtgewollten, und in unserer Ab- 
sicht liegt bei allen Curen ein Kampf gegen das, dessen Anwesenheit 
nicht sein sollte. Somit hat der Arzt immer ein Contra im Sinne, und 
innerhalb der Zellen wirkt das direct treffende und ähnlich wirkende 
Mittel auch in unserm Sinne „contra'S 

Wie lange ferner sollen wir uns mit Fremdwörtern und mit Wör- 
tern, die einer unreiferen Auffassung angehören, herumschlagen! Das 
Wort „Beaction" giebt nicht die mindeste IQarheit. Es bezeichnet das 
Auftreten der Thätigkeit eines thätigen Körpers in Folge eines Reizes 
und entsprechend diesem Beize, also die Folge einer Einwirkung auf 
einen mit eigner Thätigkeit begabten Körper. Der Schlafende giebt 
Thätigkeitserscheinungen von sich (reagirt), wenn wir ihn zu wecken 
suchen, und das Streben der einen Volksparthei veranlasst G^enbe- 
strebungen einer andern Parthei. Nun aber denkt man sich, die durch 
das Mittel ausgeübte Wirkung veranlasse eine Beaction gegen die Krank- 
heit oder die durch ein Mittel angeregte Zellenthätigkeit reagire gegen 
die bestehende anomale Thätigkeit derselben Zelle. Diese Uebertragung 
des Wortes „Beaction" auf den Vorgang beim Erkranken und Heilen 
führt zur Unklarheit. — Ein Anstoss macht die Zelle krank, ein anderer 
hebt diese Krankheit; aber der Mechanismus hierbei ist uns imbekannt 
Wir nehmen als Zusammenhangsglied physikalische Veränderungen an, 
die mit dem einen und anderen Anstosse jedesmal entstehen, so dass der 
heilende Anstoss die durch den krankmachenden Anstoss entstandene 
physikalische Veränderung aufhebt, worauf die normale Thätigkeit wieder 
frei wird. 

„Specifisch" kommt von speciem facere; es heisst: eine Art 
bildend, und dies Wort ist ein Bruchstück des ehemaligen logischen Denkens 
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in der Schale. Es verräth dies Wort, dass man die Erscbeinongen 
begrifflich aofirafassen versacht hat, und in dieser Beziehfmg mxm dies 
Wort bleiben. Denn begriffbildend gewinnt man Erkenntnisse, wenn auch 
die Begriffe nnr erst Beschreibnngsbegriffe sind. Msui muss Orts-Specifica 
und Qualitäts-Specifica nnterscheiden. Die Orts«Specifica beziehen sich 
nicht anf die Organe nnd Gewebe im Ganzen, sondern auf deren Zellen 
und Atome je nach ihrem Sitze und also auch je nach ihrer eigenthüm- 
liehen Begabung an den verschiedenen Stellen des KGrpers. So lange 
man beide Arten nicht trennen kann, muss man beide noch zusammen- 
fassen und durch dies Ganze das Unterscheidende in der Wiriou^ der 
Mittel gewinnen. — „Specifisch" bedeutet aber auch das „rechte" Mittel. 
Dies hat jedoch nur Sinn, wenn man annimmt, dass die Erscheinungen 
der Krankheit und die Symptome eines fOr dieselbe richtigen Mittels 
Eins sind, einerlei, von einerlei Species sind. Somit hat in dieser Be- 
deutung das Wort „specifisch" nur Sinn in der Homöopathie und bildet 
ausserhalb derselben immer einen Anklang an die Homöopathie. In 
dieser aber und in aller wahren Therapie ist im Allgemeinen das rechte 
Mittel das Simile. Insofern man nun in dem Wesentlichen der Erank- 
beitssymptome und der Arzneisymptome wesentlich dieselben Erscheimm- 
gen hat, kann man jene durch diese und umgekehrt bezeichnen, also die 
Namen des Gemeinten vertauschen. Aber „individualisiren" findet streng 
genommen nicht statt. Dies Wort bedeutet hauptsächlich nur: genaues 
und eindringendes Unterscheiden. 

§. 12. Post hoc, ergo propter hoc. 

Aus der Heilung einer Krankheit kann ohne Weiteres nicht ge- 
schlossen werden, dass das angewandte Mittel geholfen habe. Solches 
thut auch die Homöopathie nicht. Indem diese von ihren Arzneiprüfungen 
an den Gesunden ausgeht, hat sie vielmehr hierin eine Basis, die in dem 
Maasse ihr eine wissenschaftliche Festigkeit giebt, als die Arzneiprüfangen 
(und alle dazu gehörigen Yorversuche) exact sind. Ind^n sie femer nur 
einen Stoff als Heilmittel verordnet, hat sie sich das Urtheil über ihr 
Experiment wesentlich erleichtert. In der That, wenn der Homöopath 
seinen Heilstoff, den er durch seine Yersuche zuvor genau kennen gelernt 
hat, verordnet, so besitzt er eine Handhabe, wie sie kein anderes Cur- 
verfahren je gehabt hat. Denn er kennt die Symptome dieses Arznei- 
körpers und er kann dem Mittel daher folgen, während dieses den Or- 
ganismus durchkreist. Und wenn er gar sein Mittel auf Grund des Simile 
einverleibt, so gelangt, bei richtigem Verfahren, das Mittel an die kran- 
ken Zellen, und wenn nun auf das Mittel eine Veränderung der Krank- 
heit folgt, so hat er den Beweis, dass das Mittel (als der Thäter in 
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gutem oder üblem Sinne) an Ort und Stelle der That (der Krankheit) 
zugegen gewesen ist. Einen solchen Beweis hat noch keine andere 
Therapie beigebracht, und solcher Beweis ist in allen Gebieten wichtig. 
Der Homöopath aber bringt diesen Beweis dadurch, dass er zeigen kann, 
dass das Mittel in den gesammten vorhergegangenen Prüfungen an jene 
Stelle gegangen ist und dass seine Eigenthtimlichkeit gerade darin be- 
steht, an jene Stelle zu gehen und die Erscheinungen zu veranlassen, 
die hier möglich sind. Er hat an dieser Stelle das Mittel wirken sehen. 
Er hat an derselben Stelle in Folge einer Krankheit ähnliche Erschei- 
nungen schon beobachtet, wie sie das Mittel hier vollbringt Und er hat 
dann in andern Fällen wahrgenommen, dass diese selbigen Krankheits- 
symptome nach demselben Mittel, sogar oft in überraschender Schnellig- 
keit, verschwinden und zuweilen auch wohl dabei vorher noch sich stei- 
gern. Und jetzt also erkennt er hell, was das Mittel gethan hat. Er 
erkennt dies um so mehr, je mehr er in den Arzneiprüfnngen bewandert 
ist, die ihn allein befähigen, dem Mittel im Körper genau zu folgen. 
Und je vollkommner der Arzt durch alle Vorstudien hierzu ausgebildet 
ist, um so weniger bedarf er des „spontanen Verlaufs^' der Krankheit, um 
zu urtheilen, und um so mehr nähert sich sein Wissen dem begrifflichen. 
Doch bei der möglichen Gefahr desirrthums und um jede Ueberschätzung 
des Wissens zu verhüten, möchte ich dennoch das Stadium des sponta- 
nen Krankheitsverlaufs nimmer vernachlässigt sehen. 

Nur das begriffliche Denken giebt Klarheit und Wahrheit und 
auch Gerechtigkeit. Und das homöopathische Yerfahren nähert sich dem 
Begrifflichen. Denn der Homöopath sucht den Charakter d. h. den Be- 
griff des Mittels, und er sucht den eigenthümHchen, den specifischen, den 
der vorliegenden Spedes zukommenden Charakter der Krankheit. Es 
giebt z. B. Krankheiten mit nächtlicher Verschlimmerung. Diese nächt- 
liche Verschlimmerung ist etwas Eigenthümliches und kennzeichnet eine 
Species der Gattung. Der Phosphor in der Prüfung an Gesunden giebt 
nächtliche Erscheinungen und sogar Brustkatarrh mit nächtlicher Exacer- 
bation. Nun wendet der Homöopath den Phosphor an. Und wirkungslos 
bleibt seine kleine Gabe nicht. Dann heisst es freilich in nichtssagender 
Eede: die Natur habe geholfen, oder es sei von selbst gekonmien. Indess 
wer die am lebenden Individuum sich darstellenden Eigenthümlich- 
keiten oder die lebenden Species der Krankheiten und wer die Mittel- 
wirkungen kennt, der weiss, dass der Phosphor die nächtliche Verschlim- 
merung und mit ihr das Leiden selbst und zwar letzteres ganz oder doch 
in seinen Hauptzügen gehoben hat. 

Auf dieses Gewinnen der Species am Lebenden, muss vor Allem 
die Aufinerksamkeit gelenkt werden. 

Aber die Erscheinungen in dem erwähnten Beispiele müssen auf die 
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Zelle (und in dieser auf die Atome) zarückgeführt werden. So schwer 
üiid complicirt anch diese Arbeit ist» so wird sie doch einstmals ausge- 
führt werden. 

Der Brostkatarrh beruht auf einer abnormen Gefässthätigkelt und 
diese auf einer gestörten Thätigkeit der Gefassmuskelzelle, deren Störung 
wieder ihre Ursache hat, aber ein selbständiges Ganzes geworden ist. 
Diese Läsion der Zelle ist eine begriffliche Einheit, und eine Species 
dieser Einheit ist diejenige Läsion, aus welcher die nächtliche Verschlim- 
merung hervorgeht. Eine Entzündung mit nächtlicher Verschlimmerung 
ist also eine besondere Art der lebenden Krankheit und wird durch 
ein besondres Mittel gehoben und durch dasselbe auch vorläufig gekenn- 
zeichnet. — Indem die Homöopathie solche Erkenntnissgänge macht, strebt 
sie ein begriffliches Wissen selbst dann an, wenn sie auch noch nicht bis 
auf die Zellen zurückgeht Und ist auch dies begr i f f lic h e Verfahren noch 
unvollkommen, so existirt es doch jetzt und zwar in einer früher nie ge- 
kannten und in einer zur wahren Wissenschaft führenden Weise. Diese 
noch unvollkommenen Begriffe von den Erankheitsarten und ihren Mitteln 
haben ihren Werth, weil sie auf dem Boden der Thatsachen bleiben. 
Der Homöopath (und jeder Cellulartherapeut) arbeitet in Begriffen etwa 
in ähnlicher Weise und in ähnlichem Grade, wie der Chemiker in Begriffen 
an seinen Thatsachen sich bewegt; aber der Therapeut hat dabei ein be- 
grifflich und thatsächlich noch schwierigeres Arbeitsgebiet vor sich. Die 
gewonnenen begrifflichen Einheiten verwendet er dann deductiv bei der 
Mittelwahl und bei dem Heilversuche. Wer dürfte da noch reden von 
roher Empirie! 

In Folge dieses Verfahrens kann der Homöopath seine Erfolge vor^ 
hersagen und die Aussagen der Kranken auf ihren Wahrheitswerth beur- 
theilen. Er kann entscheiden, ob der Kranke das Mittel auch wirklich 
genommen hat. Er kann durch den Erfolg in hohem Grade die Theorie 
bestätigen, so wie für andre Fälle den Erfolg verwerthen. Und nur der 
gründlich gebildete Homöopath kann in der Therapie über das „post hoc 
ergo propter hoc'' in dem zur Zeit möglichen Grade bis jetzt allein ent- 
scheiden. 

Meine Aufgabe ist, hier überzeugend das Wesen der Homöopathie 
vorzulegen. Und ich meine, nicht überzeugender reden zu können. Denn 
ich zeige, dass Jedem nur die zweifache Wahl bleibt: entweder trotz aller 
naturwissenschaftlichen Gelehrsamkeit bei dem , aller Logik hohnsprechen- 
den und nur zufällig einen erhaschten Erfolg gebenden, traditionellen Ver- 
fahren zu beharren, oder sich zur Cellulartherapie hin durchzuar- 
beiten. Der Weg zur letztern aber führt, wie man es auch beginnen 
möge, jetzt nur noch durch die Homöopathie. Denn die Homöopathie 
ist eine, unbewusst mittelst des directen Mittels ausgeübte, Cellulartherapie 
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von Anfang an gewesen, üeberzengend habe ich dies dargethan. 
„Ueberzeagang^' aber ist das Erhabensein, über Zeugen. Und über das 
Zeugniss Andrer ist man erhaben, wenn man von den Begriffen oder doch 
von den klar erkannten Erscheinungen, in denen die noch unerfassbaren 
Begriffe liegen, ausgehen kann. Gleichwie der Chemiker in Erscheinungen 
sich bew^, die den noch unerfassten Begriff enthalten, und überzeugungs- 
voll von Thatsachen auf Thatsachen fortschreiten kann, so auch der ho- 
möopathische Arzt, und zwar um so mehr, je mehr er sich an die Zellen 
und Atome hält. 

§. 13. Die Gabengrösse. 

Als Hahnemann sein „Similia Similibus^' gefunden hatte und hier- 
durch die kranke Localität gut treffen konnte, erkannte er auch bald, 
dass die Heilstoffe in besonderer (in geschwächter) Gabe der Krankheit 
entgegengestellt werden müssen. Und er gelangte hierbei auf seine Ver- 
dünnungen, die er nach der, bereits auf andren Gebieten üblichen, Cen- 
tesimaleintheilung ausführte. Hätte Hahnemann nur die Absicht gehabt, 
den Arzt vom Apotheker unabhängig zu machen und ihn zum Selbst- 
dispensiren zu bringen, so hätte er nicht zweckmässiger verfahren können, 
als er mit der Bereitung seiner Essenzen und Verdünnungen und mit der 
Wahl des Milchzuckers und des Weingeists zu letzteren verfahr. Ihm lag 
jedoch in Wirklichkeit zunächst nur daran, dem Mittel alle nachtheilige 
Wirkung zu benehmen und es für den vorliegenden Erankheitszustand aji- 
gemessen zu machen. Zu diesem Behufe musste er die Empfindlichkeit 
des Organismus und der erkrankten Theile erkannt haben. Denn ohne 
einen tiefen Blick in die enorme und oft gar nicht vorher zu bestimmende 
Empfindlichkeit hätte er gar nicht auf das Verdünnungsverfahren gelangen 
können. Ich übei^ehe daher auch dessen unrichtige Ansicht vom „Poten- 
ziren'^ Ich habe überhaupt nicht mit Hahnemann's Ansichten, sondern 
nur mit dessen zu Tage geförderten Thatsachen mich hier zu beschäfti- 
gen und von diesen Thatsachen nach dem heutigen Stande der Wissen- 
schaft zu reden. Es ist jetzt eine feststehende Wahrheit, dass die Zellen 
des Körpers eine Empfindlichkeit besitzen, die sich ohne die Erfahrung 
gar nicht einmal hätte erahnen lassen, — eine Empfindlichkeit für Beize, 
die dem Gattungs- oder Species- Charakter der Zellen angehört, durch 
Krankheitszustände eine bedeutende Veränderung erleiden und durch be- 
sondere ursächliche Verhältnisse einen wahrhaft übermässigen Grad errei- 
chen kann. Obgleich es Beispiele hierffir in Masse gab, so wurden sie 
doch nur als sogenannte Hypochondrie imd Hysterie auj^efasst und da- 
durch abgethan. Somit wuchsen die Aerzte heran, ohne die Empfindlich- 
keit des menschlichen Körpers für ihre Arzneien kennen zu lernen, und 
sie waren fähig, in Bezug auf die Menge des einzuverleibenden Arznei- 
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8to& alle Menschen nach einem Massstabe zu benrtheilen, der die Nach- 
welt einstmals mit Erstaunen erfüllen moss. In dieses leichtfertige Ab 
schätzen der Ertragangsfthigkeit des Organismus fiel Hahnemann's imbe 
griffene Yerdünnnngslehre schroff hinein, and kein Yerständniss fftr dieselbe 
konnte daher erwachen. Jetzt ist freilich die Beizbarkeit der Zelle nach- 
gewiesen, nnd die Maasse der Chemie sind bekannt Aach haben die 
Aerzte ihre allopathischen Dosen, belehrt durch die Homöopathie, vermin« 
dert Aber das Entsetzen und Graaen vor den Verdünnungen hält sie 
noch ganz so befangen, wie früher, eben weil sie die Therapie noch nicht 
als eine Cellular- und Atomentherapie erfasst haben und weil mit dem 
Stadium der Zelle kein Studium der Zellenreizbarkeit sich verbindet. Nur 
wenn diese erkannt ist, ist auch der Arzt für die Verdünnungen gewonnen 
und aus den Wirkungen der Verdünnungen wird er dann die Reizbarkeit 
und Empfindlichkeit der Zelle und hiermit deren Lebensthätigkeit immer 
reichlicher und vollkommener verstehen, sowie auf die Zellen und Atome 
mmer besser die Erscheinungen zurückführen können. Kleine Ursachen 
können grosse Folgen haben. Ein Funke bringt ein ganzes Pulverfass 
zur Explosion, und eine geringe physikalische Störung der Zelle kann bei 
grosser Beizbarkeit stürmische und schwere Krankheitserscheinungen ver- 
anlassen, bei geringer Reizbarkeit der Zelle hingegen ohne sehr auffallende 
Folgen bleiben. Alles, was die Zellen trifft, erzeugt eine physikalische 
Veränderung derselben. Diese Veränderung entspricht jener Ursache. 
Was aber weiter aus dieser Veränderung in Betreff der Thätigkeits- 
äusserung der Zelle folgt, das braucht mit jener Veränderung und ihrer 
veranlassenden Ursache in Betreff seiner Grösse nicht mehr im Gleichge- 
wicht zu stehen, weil neue ursächliche GHeder hinzutreten, und ist bis jetzt 
ganz unberechenbar. Wir müssen daher die Empfönglichkeit für jeden 
einzelnen Stoff im Allgemeinen kennen lernen, und wir müssen in jedem 
einzelnen Krankheitsfalle die bestehende Reizbarkeit zu ermitteln suchen, 
von der Vorsicht stets geleitet, durch unpassende Eingriffe Nichts zu stören 
und den Erfolg nicht zu vereiteln. Nur derjenige jedoch, der von der 
Zelle aus die oben angegebenen Studien erledigt oder doch irgendwie 
fähig sich gemacht hat, die Zelle zu verstehen und auf sie und die 
Atome die Erscheinungen zurückzuführen, nur ein Solcher weiss klar ge- 
nug, wie sehr die hohen Verdünnungen selbst am Kranken noch zu wirken 
vermögen, und er wird diese Wirkungen gut zu erfassen im Stande sein» 
Wer jene Bedingungen nicht erfüllt hat, der hat als Arzt in den Arznei*^ 
Symptomen, wie sie durch die aufeinanderfolgenden Verdünnungen ent« 
stehen, allerdings gleichfalls eine sichere Stütze; aber es fehlt ihm leicht 
die Klarheit, die das elementare Wissen verleiht. 

Die Wirksamkeit der Verdünnungen beruht aber nicht bloss auf der 
Beizbarkeit der Zelle, sondern sie beruht auch darauf, dass das Ver- 
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dünnen die Stoffe in ihre Molecüle zerlegt und dass hierdurch, wenn 
auch nicht allen, doch äusserst vielen Stoffen die Möglichkeit verliehen 
wird, wirksam zu werden. Was auf die Atome oder auf die Theile der 
Zelle wirken soll, das muss zu diesen kleinsten Theilen hingelangen 
können und als Molecül die Molecüle berühren, wenn es nicht unwirksam 
bleiben und auch durch seine Masse die elementaren Gebilde nicht er- 
drücken und ertödten soll. Ohne die Verdünnung könnten wir keine 
befriedigende Cellular- und Atomentherapie ausüben und ständen der 
gewaltigen Reizbarkeit der Zelle und ihren kleinen und kleinsten Theilen 
gegenüber machtlos da. Es kann daher keine Atomen- und Cellular- 
therapie geben, welche die Verdünnungen verwerfen könnte, und der 
Weg führt somit auch in dieser Hinsicht stets durch die Homöopathie. 
Das ganze Verdünnungsverfahren ist übrigens nur eine weitere Aus- 
dehnung und Vervollkommnung dessen, was bereits durch die organischen 
Thätigkeiten bei der inneren Einverleibung ausgeführt wird. 

Wir haben gesagt, dass die Verdünnungen (und Verreibungen) die 
Mittel wirksamer machen. Wir wollen diesen, leicht Missverständ- 
niss erregenden, Ausdruck in folgender Weise verdeutlichen: Die Ver- 
reibungen und Verdünnungen machen es möglich, dass die Stoffe zu den 
erkrankten kleinsten Elementartheilen hin gelangen, diese berühren 
und hier ihre physikalische oder chemische Wirkung äussern können, und 
femer ergeben sie in Bezug auf die Beizbarkeit der Zelle diejenige 
Schwächung der Mittel, durch welche diese meistens erst brauchbar 
werden. Die Nützlichkeit der Stoffe und ihre Anwendbarkeit wird dem- 
nach durch das Verdünnen ungemein erweitert Da man sich jedoch nach den 
bestehenden BedttrMssen im Körper richten muss, so können im homöo- 
pathischen Kurverfahren auch unverdünnte Stoffe gegeben werden, 
zumal der Organismus bereits eine gewisse Zerlegung der Stoffe besorgt, 
(und man sagt sogar von manchen Stoffen, dass sie nur in Substanz ge- 
geben nützen). Vor allem kommt hierbei die Zellengattung in Betracht, 
und es werden daher die willkürlich beweglichen Muskeln, die Darm- 
muskeln, (unter diesen die Mastdarmmuskeln), die Gefädismuskeln, die 
Nervenzellen etc. in Betreff ihrer Empfänglichkeit für Verdünnungen und 
ihres Bedürfnisses des Urstoffs angemessen besonders zu unterscheiden sein. 

Bei dem Gebrauche der Verdünnungen, sei es zu Arzneiprüfangen 
oder zu Kurversuchen, ist es nun sehr gut, wenn man weiss, bis zu 
welchem Verdünnungsgrade der Arzneistoff in der Verdünnungsflüssigkeit 
durch die bekannten Proceduren noch nachweisbar ist. Es giebt dies 
für das Urtheil immer einen guten Anhaltspunct. Der Arzt jedoch muss 
sich nach den speci fischen Symptomen des Mittels richten. Er muss 
kunstgerecht diese gewinnen und sie Schritt für Schritt durch die ein- 
zelnen Verdünnungen hindurch verfolgen. Und soweit er die bekannten 
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und als solehe festgestellten Symptome von einer YerdtUmung erhält, ist 
auch diese znverläSGdg noch wirksam, wenngleich der Stoff in derselben 
nicht mehr nachgewiesen werden kann. Wenn die Yerdünnang keine 
Arzneisymptome mehr ergiebt, so kann der kündige Therapent noch ans 
der Heilwirkung sicher schliessen. Mit der Verdünnung beginnt sofort die 
Zerlegung und auch die Schwächung. Die Zerlegung findet endlich ihre 
Grenze, die Schwächung aber geht noch fort und kann für einzelne 
äusserst reizbare Individuen noch zweckmässig werden, bis schliesslich 
volle Wirkungslosigkeit eintritt 

Von der Wirksamkeit der 100. Verdünnung des Phosphors kann 
man sich unter geeigneten Verhältnissen noch gut überzeugen und sei es 
auch nur durch die ungünstigen Wirkungen bei sehr reizbaren Kranken 
entstanden nach grösseren Dosen aus dieser Verdünnung. Bei manchem 
anderen Mittel ist diese Erkenntniss schwerer. Sollten aber manche sehr 
hohe Verdünnungen und besonders die höchsten Verdünntmgen als 
wirkungslos endlich ausgeschieden werden müssen, so ist dies nur ein 
Gewinn, und die für die Cellular- u. Atomentherapie unentbehrliche 
Verdünnnungslehre besteht dennoch fort. 

§ 14. Wirkt das in grösserer Dosis gegebene Mittel stärker? 

Der Satz „Viel hilft vieP* hat für die organischen Wesen und 
namentlich für die Cellular- und Atomentherapie keine Geltung. In 
Bezug auf die Ansicht, dass das stärkere Mittel stärker wirke, ist 
auch schon ganz richtig gesagt worden, dass das stärkere Mittel in einer 
gewünschten Richtung nur insofern stärker (= nützlicher, erfolg- 
reicher) wirkt, als in dem Wirkungsobjecte keiae Thätigkeit liegt, die 
durch die stärkere Berührung in einer anderen und für die angestrebte 
Wirkung nachtheiligen oder störenden Weise angeregt wird. 

Was soll ich daher, nachdem ich die Gabengrösse und den Zweck 
der Verdünnung so eben auseinandergesetzt habe, über die Missdeutungen 
noch sagen, welche die grössere Wirkungsbefähigung der homöo- 
pathischen Verdünnungen erfahren hat. Es ist leider wahr, dass Hahne- 
mann selbst diese Wirkungsbefähigung nicht richtig genug erkannt hat. 
Und wenn man den Ausdruck „wirksamer^' nicht verdeutlicht, so kann der 
Unaufgeklärte auch heute noch in die Versuchung kommen, „wirksamer^* 
für gleichbedeutend zu halten mit „stärker'^ Indess die richtigere An- 
isicht ist in der Homöopathie eingetreten, und sie ist vom Standpuncte 
der Atomentherapie bereits ausgesprochen, und vom Standpuncte der 
Cellulartherapie habe ich sie hier vorgelegt. Mit wahrhaftem 
Bedauern erfüllt mich daher der (von anderer Seite bereits ausführlich 
gerügte) Ausspruch des Herrn v. Liebig, der da in seinen chemischen 
Briefen (4. Bf. 1. Band etc.) bitter klagt, dass die Homöopathen noch 
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glaube, dass „di® Wirksamkeit der Arzneistoffe mit deren 
Yerdünnnng und Abnahme an wirksamem Stoffe zuzunehmea 
fähig sei^S aber dennoch sofort aus seiner eigra«n Praxis sagt: „Pie 
Menge der phosphorsauren Erdsalze, die von den Lösungen des salpater» 
sauren Natron und Kochsalzes aufgenommBi wird, steigt nicht proportio- 
nal mit dem Salzgehalt der Flüssigkeit; es scheint im Gegentheüe sich 
im Yerhältniss mehr darin aufzulös^, je verdünnter die Flüssigkeit ist'S* 
ferner: Die Löslichkeit des Klebers in gesäuertem Wasser ,,niBmit nicht 
zu, sondern ab, wenn man die Menge der Säure in d^ Flüssigkeit ver- 
mehrt", — „mit der Quantität der Nahrungsmittel steigt ihre chemische 
Wirkung und in einem gewissen Verhältnisse den Pflanzen dargeboten 
kränkeln diese und sterben ab"; — „die stärkste Düngung mit 
phosphorsauren Erden in grobem Pulver kann in ihrer Wirkung kaum 
verglichen werden mit einer weit kleineren Menge in einem un- 
endlichen Zustande der Yertheilung" etc. Also erst die Yer- 
urtheilung einer Ansicht, die Herr v. Liebig darauf in derselben Weise 
ausspricht, ohne irgend eine Erklärung zu geben! Nun richte der Leser. 
Oder sollte Herr v. Liebig, an welchen hiermit die Aufforderung 
ergeht, diese Ungerechtigkeit nicht lieber selbst noch gut machen wollen? 
„Stark" und „schwach^ sind nur relative Bezeichnungen imd haben 
in der Cellulartherapie ohne Angabe der nöthigen Glieder keinen Sinn. 
Wohl muss jede Anregung der Zellen eine dem Zweck entsprechende 
Stärke haben. Indess bei den Zellen wissen wir ohne den Yersuch dies 
Mass nicht zu treffen. Und eben bei der Thätigkeit der Zellen ist zu 
befürchten, dass ein weniger verdünntes Mittel oder die reichlichere 
Gabe einer Verdünnung diese ^Thätigkeit in nachtheiligem oder doch 
störendem Grade anregt. Darum müssen auch die Emährungskuren mit 
Bücksicht auf die dabei getroffene oder doch betheiligte Zellenthätigkeit 
gemacht werden« Schwere Läsionen können geringfügige Erscheinungen 
und leichte Läsionen der Zellen können schwere Symptome zur Folge 
haben, nicht bloss je nach der Natur der primär afficirten Zelle und je 
nach der längst erworbenen oder in der Krankheit erst enstandenen Reiz- 
barkeit derselben, sondern auch je nach der Beschaffenheit der secun- 
dar afficirten Gewebe. Um daher Erscheinungen zu verhüten, die 
man gern vermeidet, ist Behutsamkeit erforderlich, und man muss 
somit beim Heilversuche nicht bloss das richtige Simile, sondern auch 
die richtige Gabengrösse studirend in jedem einzelnen Falle zu ermitteln 
suchen. Die Verdünnung hat zunächst den Zweck der Stoffzerlegung. 
Aber sie führt endlich zur Schwächung des Mittels und ermöglicht es^ 
ein Mittel in der kleinsten Masse und Stärke zu verabreichen. Durch 
die Verabreichung der relativ kleinsten Gabe aber wird bezweckt: ledig- 
lich durch Erzeugung einer unschädlichen physikalischen Veränderung 
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in den Molecttlen der Zelle dieser einen Anstoss zur Umänderung ihrer 
bestehenden abnormen Thätigkeit und zur Rückkehr znrNorm zn geben, auch 
diese Bückkehr in keiner Weise hierbei wieder zu hemmen. Das Simile trifPt 
durch seine ähnlichen Symptome die erkrankten Zellen; durch seine 
Wirkungsähnlichkeit wirkt es als gleichartiger und mithin nicht stö- 
render Berührungareiz; durch die Zerlegung in Molecüle kann es die 
geeignete Berührung am rechten Orte geschickt ausüben und durch die 
kleine Menge des Stoffes wird diese Berührung zur tauglichsten 
und mildesten gemacht, überdies der bestehenden Reizbarkeit angepasst 
und jede nachtheilige Wirkung, wie sie etwa auch durch die Aehnlich- 
keitswirkung bei zu grosser Gabe entstehen könnte, ausgeschlossen. 
Es kann daher nicht nur die kleinere Portion des Mittels bessere 
Heilerfolge ergeben, als die grössere Portion desselben Mittels, sondern die 
kleine Gabe des verdünnten Mittels gehört wesentlich, wenn auch 
nicht ganz ausschliesslich, zur directen Zellen-Umstimmungskur. Dies ist 
so sehr wahr, dass in der That mit der zunehmenden Erfahrung 
der einzelnen homöopathischen Aerzte deren Arzneigabe immer mehr 
aus den höheren Verdünnungen gewählt wird. Die zunehmende 
Erfahrung trifft ja auch das richtige Mittel immer besser und erkennt 
die leisesten Spuren seiner Wirkung immer deutlicher. Selbst Homöo- 
pathen überwinden somit auf Grund ihrer Erfahrung erst nach und 
nach die gleichsam angeerbte ärztliche Abneigung gegen die höheren Ver- 
dünnungen, üeberdies lehrt auch das Studium der Zelle immer mehr 
erkennen, auf welchen feinen Störungen derselben die Krankheiten beruhen. 

Nach dieser Darstellung kann also in den Zellenumstimmungskuren 
gar nicht die Frage aufgeworfen werden, ob das stärkere Mittel oder die 
stärkere Dosis stärker wirke. Denn es handelt sich gar nicht um die 
stärkere, sondern um die zweckmässigere, geschicktere und taug- 
lichere Berührung der erkrankten Zellen durch das Simile. Es verhält 
sich in der Therapie und in der gesammten Arzneiwirkungslehre nicht 
wie in der Mechanik, die ja auch überdies ihre Maasse und Ziele hat. 
Bei den Zellenaffectionen kennen wir ausserdem nicht einmal die Be- 
schaffenheit der Störung in den kleinsten Molecülen, die wir ausgleichen 
wollen, und können daher hier nur einen klug abzumessenden Anstoss 
geben. Und dies muss obendrein in einem Ganzen geschehen, in welchem 
wir auf viele abnorme Zustände stossen können und jedenfedls vielen reiz- 
baren Gebilden begegnen. An der Hand der Erfahrung befreundet sich 
daher der Arzt mit den höheren Verdünnungen mehr und mehr; aber in 
jedem einzelnen Falle ist er wachsam, um die Verdünnung und die Menge 
fortwährend dem Zwecke entsprechend zu geben. 

Gern bescheide ich mich, in die Tiefe, in die sogenannte Philosophie 
der Therapie noch nicht so eingedrungen zu sein, wie ich selbst wünsche. 
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dass irgend Jemand eingedrungen sein möchte. Indess für die Zellen- 
umstimmnngsknren muss ich das Richtige getroffen haben. Bei diesen 
Euren kann wohl von der Anwendung des reinen Urstoffs nicht viel und 
von groben Mengen desselben gar nicht die Rede sein. 

Der reine Urstoff kann jedoch sonst in der Therapie seine Anwen- 
dung reichlich finden. Nur muss man die verschiedenen möglichen Eur- 
eingriffe wohl entscheiden. Wenn man z. B. sagt, Coccus cacti habe 
sich in der Verdünnung unwirksam erwiesen und erst als Urstoff durch 
seine Einwirkung auf die Hamsecretion eine Erankheit gehoben, so hat 
man eben keine Zellenumstimmungskur gemacht, sondern eine sogenannte 
Functionskur durch Einwirkung auf die Harnausscheidung. 

§ 15. Verlauf der Zellenaffection, Wirkimgsdauer, Erst- und 
Nachwirkung, Wechselwirkung, anfängliche Verschlimmerung. 

Wenn eine Ursache die Zellen berührt, so ensteht eine physikalische 
Veränderung in den Molecülen der Zelle, und es verändert sich hierauf auch 
die Thätigkeit der Zelle. Die ausgeübte physikalische Veränderung kann 
durch die Ernährung wieder ausgeglichen werden, was schnell und auch lang- 
sam geschehen kann. Es können jedoch die zu stark ausgeübte physikalische 
Veränderung und die zu ungestüm angeregte Zellenthätigkeit für die Zelle 
selbst weitere Folgen haben. Da es indess hier an den elementaren 
Thatsachen fast gänzlich mangelt, so darf man sich das Verhalten der 
Theile in dieser Hinsicht nicht zu scharf ausmalen. Grewiss aber ist, 
dass die angeregte physikalische Veränderung und die durch sie veran- 
lasste Thätigkeitsveränderung eine gewisse Dauer haben und verschieden 
lange bestehen können. Dies muss in Betreff der Arzneiwirkungen durch 
die Arzneiprüfongen erforscht werden, so wie es auch durch das Studium 
der Vergiftungen erkannt wird. Diese Arbeit ist schwer. Richtig leitet 
uns dabei allein die Zurückfährung auf die primärergriffenen Gebilde und 
die richtige Unterscheidung der Folgen der Folgen. — Gesetzt nun, man habe 
sich in der Annahme der D a u e r der Arznei- und Noxenwirkungen und ihrer 
Folgen einem zu ungemessenen Urtheile überlassen, so ist doch ein that- 
sächlicher Forschungspunct berührt worden, der überdies noch lange ge- 
nug auf seine gänzliche Erledigung harren wird. 

Wenn man die Erscheinungen der Zelle studirt bat, ohne sich irgend 
um die Homöopathie bemüht zu haben, so gelangt man zu einer Auf- 
fassungs- und Ausdrucksweise, die uns die Sprache der Homöopathie, so- 
bald man sie nachträglich kennen lernt, als eine. verwandte erscheinen 
lässt. Dies ist besonders der Fall in Betreff der ,;Nachwirkung." Es ist 
z. B. durch die Versuche an den Gefassen nachgewiesen, dass diese durch 
einen Reiz erst in Schwellung versetzt werden können imd darauf in 
Contraction gerathen, oder umgekehrt, und es kann sich auch solcher 
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Wechsel der Erscheinungen sogar mehrmals wiederholen, wie das Schau- 
spiel am Ohr des Kaninchens zeigt Dieser Thatsache lässt sich manche 
Erscheinung bei den ArzneiprUfnngen, sowie in Krankheiten und beim 
Heilen parallel stellen. Es kann nämlich der Fall sein, dass ein Mittel, 
durch welches ein Gefäss contrahirt werden sollte, dasselbe zuvor in eine 
noch grössere Schwellung versetzt und darauf erst dessen Contraction 
veranlasst, oder dass ein Mittel, das die abnorme Contraction eines 
Gefässes aufheben sollte, dasselbe zuvor zu einer noch stärkeren Contra- 
himng bestimmt und darauf zur Norm oder inzwischen gar noch zu einer 
vorabergehenden Schwellung hinfahrt. Und wir haben dann eine Erst- 
und eine Nachwirkung oder eine erste, zweite, dritte Wandlung in den 
Folgen einer ausgeabten Wirkung. 

Indess das, was hier vorgeht, muss auch erklärt werden, und auf 
den Erklärungsgrund muss man dann die hierhergehörigen Erscheinungen 
zurttckfahren. Das Wort „Nachwirkung^' hingegen ist zu unbestimmt. 
Man hat daher auch Verschiedenes unter demselben verstanden. Was 
man jedoch unter demselben gemeint hat, das ist — kurz gesagt — ent- 
weder ein fortdauernder Zustand nach einer Ursache, oder eine nach- 
träglich eintretende Erscheinung besonders secundäreroder gar tertiärer Art, 
oder es ist die Folge einer durch das Mittel veranlassten Veränderung an der 
Zelle, und in letzterer Hinsicht sind verschiedene Möglichkeiten gegeben. 

Wenn demnach auch das Wort „Nachwirkung" keinesweges ferner- 
hin als ein exact wissenschaftlicher Ausdruck beibehalten werden kann, 
so beweist doch das Wort, wie sehr die Homöopathie in das volle 
Gebiet der Wirkungserscheinungen hineinfahrt und namentlich eine 
Thatsache zum Ausdrucke bringt, die sich in dieser unbestimmten Fassung 
am auffallendsten an den Gefässen findet. — Das ähnlich wirkende Mittel 
soll nun nach den Erst- und nicht nach den Nachwirkungen ausge- 
wählt werden, und in der That entsprechen die Gefässschwellungen in 
hohem Grade den Erstwirkungen, hingegen die Gefässverengungen den 
sogenannten Nachwirkungen. Sucht man jedoch das Simillimum, so hat 
man die Unterscheidung von Erst- und Nachwirkung bei der Mittelwahl 
nicht nöthig. 

Ganz mit dem Verhalten der Gefässthätigkeit stimmt auch die Lehre 
der Homöopathen von der Wechselwirkung der Arzneien aberein. 
Denn ein Gefässnetz kann durch ein Mittel in dem einen Falle zur 
Schwellung und in einem anderen Falle zur Contrahirung veranlasst 
werden. Beim Prüfen z. B. der Bryonia kann somit der eine Prafer 
Durchfall und der andere Verstopfung erhalten. Das Mittel nämlich 
kann nur die ihm zukommende und an den Molectden mögliche physi- 
kaiische oder chemische Veränderung machen. Die Thätigkeitserscheinung 
aber, die darauf an der Zelle eintritt, richtet sich nach deren jedesmal 
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bestehendem Beizbarkeitszastande, nach dem sogenannten Befindenszu- 
stande der Zelle selbst. Sofern übrigens beide, einander entgegengesetzte, 
Arten von Folgen ans denselben Elementargebilden hervorgehen, so kann 
in jenen keine wesentliche Verschiedenheit obwalten. 

Es ist auch eine sehr wahre Beobachtung der Homöopathie, dass 
das ausgewählte Simile eine Krankheit erst verschlimmern kann, be- 
vor es dieselbe heilt. Es wird diese Beobachtung gleichfalls ganz durch 
die Versuche an den Gelassen bestätigt, und es dtkrfte diese Erscheinung 
auch wohl hauptsächlich nur bei den Gefassafecüonen vorkommen. 
Häufig bezieht sich diese Verschlimmerung nur auf die subjectiven Er- 
scheinungen, und mag hierbei auch von den Kranken Unrichtiges mit 
vorgebracht werden, so geben diese doch oft nur allzutreu die reine 
Wahrheit kund. Selbst höhere Verdünnungen können, je nach der Be- 
schaffenheit des Mittels und je nach der bestehenden Reizbarkeit, diese 
Verschlimmerung ergeben. Auf die Verschlimmerung folgt entweder 
bald die Heilung oder die Krankheit erscheint doch bald so gebrochen, 
dass sie in kurzer Zeit gut abläuft Ist aber die Dosis allzustark, zumal bei 
zu geringer Verdünnung, so können nach dem passendsten Mittel selbst 
länger dauernde Besehwerden zurückbleiben, und es kann sogar die 
Kur vereitelt werden; doch ist es selbst in diesem Falle noch möglich, 
.dass sich schliesslich ein günstiges Besultat als die Folge des ver- 
schlimmernden Mittels behauptet. Von dieser verschlimmernden und dann 
heilenden Wirkung der Mittel auf den Krankheitsheerd sind die Arznei- 
symptome zu unterscheiden, die das eingenommene Heilmittel etwa gleich- 
zeitig in andern Theilen des Körpers anregt. Wir haben bereits davon 
gesprochen, wie sehr man die im Körper liegenden Möglichkeiten und die 
im Mittel vorhandenen Befähigungen durch alle Vorstudien gut erkannt 
haben muss. Und dies ist auch nöthig, um über die verschlimmernden 
Wirkungen klar und richtig zu urtheilen. 

Endlich muss ich in Betreff dieser Verschlimmerung die Aufmerk- 
samkeit noch einmal auf die homöopathische Indication lenken. Nur 
das ähnlich wirkende Mittel kann die Elementartheile des Krankheits- 
heerdesdirect und präcis genugtreffen, um eine Verschlimmerung zus 
erzeugen. Nur das ähnlich wirkende Mittel kann durch sein ähnliches 
Wirken die Krankheit in der Weise, die sie zeigt, und in den Bahnen, 
in denen sie läuft, zu einer Verschlimmerung bringen. Und nur die ge- 
nügende Verdünnung und Dosenverminderung kann die Verschlimmerung 
verhüten. Somit muss die Idee dieses Kurverfahrens, soviel auch 
noch zu dessen Aufklärung beigebracht werden möge, wenigstens bei den 
Zellenumstimmungskuren im Wesentlichen richtig sein. 

Alle die hier berührten Thatsachen sind schlagende Zeugnisse davon, 
dass die Homöopathie eine Cellularth^apie übt, und sie fordern ebenso 
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sehr die Homöopathen auf, den Standponct der Gellolartherapie zu er- 
fassen, als sie die Allopathen zwingen müssten; die Homöopathie zu 
Studiren. 

§. 16. Die Beihülfe in der Mittelwahl. 

Nach den homöopathischen Arzneiprüfungen giebt es Mittel, welche 
solche Schmerzen erzeugen, die sich in der Ruhe verschlimmern (Pulsat., 
Khus, Arnica), und es giebt Erankheitsschmerzen, die sich ebenfalls in der 
Buhe verschlimmern. Jene Mittel werden daher bei diesen Schmerzen 
gebraucht. Dagegen giebt es Mittel (Bryonia), welche Schmerzen veran- 
lassen, die bei der Bewegung zunehmen, und diese Mittel werden bei 
Krankheiten gebraucht, deren Schmerzen sich bei der Bewegung eben- 
falls steigern. Dies Verfahren beruht auf vollkommen wahren That- 
sachen. Wir haben hiervon schon gesprochen und angedeutet, dass 
diese sogenannten Nebenerscheinungen vorläufig die Species der Krank- 
heit und der Arzneiwirkung charakterisiren. Aber wir müssen auch noch 
in anderer Hinsicht von diesem Studium der Beihülfen in der Mittelwahl 
reden. Es hat die Homöopathie mit der Berücksichtigung dieser Er- 
scheinung, die allerdings ihrer volleren Erforschung und Begründung 
noch entgegensieht, einen tief greifenden Punct der Cellulartherapie be- 
rührt. Und indem der Homöopath zum Arzneiprüfen verpflichtet ist und 
in der That in seinem Heilen keine Fortschritte machen kann, wenn er 
sich nicht beständig in dem Verfolgen der Mittelwirkungen und der 
Mitte]beziehungen bewegt, so ist ihm die Beobachtung der hier erwähnten 
inhaltsvollen, sowie aller in seine Praxis fallenden und sämmtlich sehr 
wichtigen Erscheinungen nahe und sehr ans Herz gelegt. Man darf da- 
her in der That von dem strebsamen Homöopathen sagen, das er sich in 
einem beständigen Erfahrungssammeln in Betreff seiner Mittelkenntniss, 
seines Simile und seines gesammten Kurverfahrens befindet. Nun habe 
ich das Wesen der Homöopathie oben dargelegt Als das Wesen des 
homöopathischen Arztes oder des homöopathischen Denkens wird man 
aber jetzt das auf jedem Schritt und Tritt ausgeübte therapeutische 
Forschen anerkennen müssen, — ein Forschen beschränkter Art frei- 
lich, wie es dem praktischen Arzte möglich ist, jedoch ein Forschen, das 
ihn zur Begründung seines Handelns und somit zur selbstbewussten und 
selbstständigen Ausübung seines Berufes führt, und überdies ein Forschen, 
das ihm gerade ganz allein nur durch die Homöopathie an die Hand ge- 
geben werden konnte. 

Das hier berührte Gebiet der sogenannten „Beihülfen" hat durch die 
Noth der Praxis eine grosse Ausdehnung gewonnen. Doch so sehr ich 
auch dasselbe durchmustere und so sehr ich auch bedauere, vielem noch 
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Unaufgeklärten zu begegnen, so finde ich doch in dem angedeuteten Ver- 
fahren einen tiefen Sinn. Es ist das Leben der Zelle, das in Be- 
tracht kommt, und das durch die verschiedenen Ursachen, die in den be- 
gleitenden Umständen liegen, seine ererbten, seine im Laufe der Zeit er- 
worbenen oder seine frisch entstandenen Eigenthümlichkeiten offenbar 

werden lässt. 

• 

§. 17. Die Contraindication, einfache und zusammengesetzte 
Mittel, die Wiederholung der G-abe, das Verabreichen neuer 
Mittel und die Aufeinanderfolge der Arzneien hierbei, die 
Gegenwirkung der Mittel gegen einander, die Polychreste und 

die homöopathische Diät. 

Die Lehre von der „Contraindication" ist in der Allopathie 
ein wichtiges Kapitel, und dieses würde noch wichtiger werden, wenn 
man nur jene Lehre genug würdigen wollte. Die Homöopathen hin- 
gegen sagen, dass bei ihnen die Contraindication ganz wegfalle. Und dieses 
ist in der That in hohem Grade wahr. Es wird jedoch um so wahrer, je 
genauer und schärfer das homöopathische Verfahren ausgeübt und je 
sinniger also in demselben gedacht wird. Und wie könnte dies den 
Zellen und Atomen gegenüber, an denen sich die Arbeit vollzieht,' und 
im Angesichte der gesammten Schwierigkeit der Sache anders sein? 
Freilich das sinnige Denken und präcise Verfahren wird im täglichen 
Verkehr und bei vielen Gemüthern leicht unbequem. Die Homöopathie 
wendet jedesmal nur ein einziges und zwar ein von ihr geprüftes 
Mittel gegen einen in den Geweben oder vielmehr in den Zellen eines 
Gewebes bestehenden krankhaften Zustand an. Sie hat die Hichtigkeit 
dieses Verfahrens gut herausgefunden, ehe diese Richtigkeit noch klar 
erkannt werden konnte. Es mochte wohl weniger der bestehende Unfug 
mit ellenlangen Recepten, als das Verlangen, einem bestimmten 
Mittel den Erfolg zuzuschreiben und diesen Erfolg als einen unbestreit- 
baren wahrzunehmen, zunächst hierzu getrieben haben. Zum ersten 
Male in der Medicin konnte daher die Homöopathie den Heilerfolg der Arz- 
neien wirklich „constatiren'^ Und die klare Erkenntniss dieser Heilthat war 
der Au s ga n g der gesammten Erfindung. Sie eben erfüllte mit der nöthigen 
Begeisterung. Die Verbindung der Mittel wird daher als unnöthig, nach- 
theilig, verwirrend und somit als unwissenschaftlich verworfen. Indess 
die Noth ist gebieterisch und die Kunst ist schwer. Gegen den Drang 
der Noth muss man aber ein mildes Urtheil walten lassen und jedem 
Arzte zugestehen, dass er sich hilft, wie er kann. Für Fälle der Noth 
hat man nun im homöopathischen Euriren auch den Ausweg gefunden, 
die Mittel im Wechsel (d. h. unter Abwechselung in dem Einnehmen 
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veri^chiedener gleichzeitiger Mittel) zu geben. Dies Verfahren kann 
in mannigfaltiger Weise ausgeführt werden. Um sich jedoch nicht zn 
verirren, bedarf es hierbei einer guten Eenntniss der Krankheiten und 
der Arzneiwirkungen. — Es ist gewiss, dass an derselben Zelle verschiedene 
Störungen haften und dass gleichzeitig im Körper Störungen verschiedner 
Zellengebiete aus einerlei Ursache oder aus mehreren Krankheitsursachen be- 
stehen können. Dies Alles erschwert die Lösung der jedesmal vor- 
liegenden Aufgabe sehr. Es konnte daher nicht ausbleiben, dass Ab- 
weichungen von jener strengen Kegel der jedesmaligen Anwendung nur 
eines einzigen Mittels versucht wurden, zumal sich das Erfindungstalent 
des Arztes leicht bethätigen kann. Indess die Homöopathie hat sich als 
Wissenschaft durch alle störenden Bestrebungen ihrer eignen Anhänger 
glücklich hindurch gewunden, und es ist durchaus nothwendig, dass sie 
bei der Strenge ihres Verfahrens beharrt und sich in keinerlei Usus ein- 
lässt, der keinen Fortschritt bekundet und der nicht aus dem Kern der 
Sache, sondern nur aus einem erfahrungsarmen und bequemen Theoreti- 
siren und Ersinnen entspringt und ihre Errungenschaften gefährdet 
Was in der That auch am Scheidewege zwischen Tod und Leben noch 
möglich ist, das wird am sichersten durch behutsames Vorangehen nach 
der einmal erkannten Richtschnur noch erreicht. 

Dies ist das Resultat meiner Untersuchungen über die Homöopathie. 
Diese Therapie soll als directes inneres Kurverfahren bleiben, wie sie 
aus dem Simile hervorgeht; wohl aber soll sie ihre Thatsachen durch 
physiologische Forschungen ergründen und erklären lassen, und die Fort- 
schritte, die hiemach sich ergeben, soll sie annehmen. 

Die Homöopathie lässt die einzelne Gabe „auswirken", d. h. sie 
lässt die Folgen der durch das Mittel ausgeübten Wirkung erst möglichst ab- 
laufen, ehe sie eine neue Gabe verabreicht, sofern sie durch die Krankheits- 
erscheinungen hieran nicht verhindert wird. Und hieran wird sie durch 
die Krankheit nicht verhindert werden, wenn die Wahl des Mittels eine 
richtige und eine glückliche ist. In der That, auch dies Verfahren ent- 
spricht ganz dem Verhalten der Zelle. Je reizbarer diese ist, um so 
mehr kann ein allzuschnell nachfolgender zweiter Heilimpuls die wohl- 
thätigen Folgen des ersten wieder aufheben, so dass die begonnene 
Besserung stillsteht oder gar in Verschlimmerung übergeht. Auch können 
die gereizten ZeUen in der Nachbarschaft des Krankheitsheerdes 
oder in den secundär affidrten Organen durch die Häufung der Gaben 
nachtheilig berührt werden. Ich finde daher die Behauptung der Homöo- 
pathen, dass „schnelle Wiederholung die Heilwirkung bis auf einen ge- 
wissen Grad steigert, diese aber dann fällt, und dass eine zu schnelle 
Wiederholung eben so leicht, als die ohne erhebliche Ursache ge- 
schehende Verabfolgung neuer Mittel die HeOwirkung der früheren Gabe 
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wieder aufhebt'S — ich finde diese Behauptung ganz aus dem Boden 
der Thatsachen entsprungen. Richtige Zellenthätigkeits-Umstimmung»- 
kuren erfordern wenigstens bei den reizbareren Zellengebilden keinen 
grossen und keinen öfteren Reiz. Dagegen die functionellen Kuren 
mittelst der Se- und Excretionen erfordern angemessene energische Ein- 
griffe. Ich habe als zuverlässig wahr gefunden, dass der Homöopath, je 
erfahrener er ist, um so mehr die massiven Gaben meidet und um so 
mehr kleine Gaben und diese selten giebt, und dass seine Euren dann 
die besseren sind. Es können auch wirklich durch eine einzige Gabe 
des geeigneten Mittels Krankheiten geheilt werden, und man muss jedem 
Arzte Glück wünschen, der diese übrigens gar nicht seltene Beobachtung 
macht. Ganz begründet und sehr wahr ist auch die Lehre, in den chro- 
nischen Krankheiten namentlich die Gaben selten zu verabreichen. 

Man giebt ein anderes Mittel, wenn das bereits gegebene Mittel 
sich gar nicht oder nicht genug entsprechend erweist, oder die Krankheit 
sich geändert hat. Man soll jedoch nicht zu schnell an dem gewählten 
Mittel verzweifeln, namentlich nicht, bevor man verschiedene Ver- 
dünnungen desselben versucht hat. Wer auch eine gründliche Wahl 
vollzogen hat, lässt sich durch die Erscheinungen nicht leicht ängstigen 
und sich nicht allzuschnell zu einem neuen Mittel drängen. Bei dessen 
Wahl ist zu beachten, dass das erste Mittel irgend wie noch im 
Körper haften kann, dass die physikalische Veränderung, die es veran- 
lasste, auf dem Wege der Ernährung etwa noch nicht ganz gehoben ist, 
dass die von dem Mittel angeregte Zellenthätigkeit noch nicht ihren 
vollen Ablauf gefunden hat und dass viele Mittel, wie sie in Sub- 
stanz als Gegengifte chemisch aufeinander zu wirken vermögen, so auch 
in ihren Zellenwirkungen bald freundlich, bald feindlich zu einander ge- 
richtet sein können. Man lehrt daher, dass ein Mittel auf Grund der 
„Verwandtschaft" in verschiedenem Grade passe, um als zweites einem 
ersten nachgesendet zu werden, und es passe z. B. Aconit nach Sul- 
phur, Hepar nach Zink etc. Wohl ist diese Lehre schwer zu begründen. 
Indess ich muss sie in jeder Hinsicht für beachtenswerth halten. 

Wir reihen an die Lehre von der Aufeinanderfolge der Mittel 
in einer Kur die interessante und leichter zu erkennende Thatsache an, 
dass die Arzneien ihre an denselben ausgeübten Erregungen gegen- 
seitig aufzuheben vermögen, wie z. B. Ghamomilla und Pulsatilla. 
Diese Thatsache ist schon aus den allopathischen Vergiftungskuren keine 
fremde mehr. Indess erst die Homöopathie hat dieselbe zur volleren 
Kenntniss gebracht und das antidotarische Verhältniss der Arznei- 
mittel mit grossem Vortheü verwerthet, sowohl bei den acuten als bei 
den chronischen unerwünschten Folgen der Kuren. 

Gewissenhaft habe ich die orthodoxe und die laxere Bichtung der 
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Homöopathie verglichen, und ich muss dem orthodoxeren Verfahren 
den Vorzug geben. Es wird daher auch nicht befremden, dass ich der 
strengeren Diät in der Homöopathie das Wort rede, obwohl die homöo- 
pathisch verordneten Mittel auch ohne genaue Befolgung der strengen 
Diät wirken können. Wer irgend die Wirkung des Kaffees, Thees, 
Weingeistes, Essigs, Kochsalzes etc. im physiologischen Versuche erkannt 
hat, der muss über die Gestattung einer nicht strengen Diät wahrhaft 
erstaunen. Eine strenge Diät in der Vermeidung nachtheiliger oder 
doch die Wirkung der Heilstoffe störender Nahrungs- und Genussmittel 
ist aber von der angemessenen oder selbst guten Ernährung der Kranken 
wohl zu unterscheiden. 

Es ist eine sehr beachtenswerthe Erscheinung, dass sich mit einer 
kleinen Zahl von Arzneien eine grosse Zahl von Kränkelten heilen lässt. 
Die Homöopathie hat sogar eine bescheidene Reihe viel gebrauchter 
Mittel &drt und sie daher Polychreäte genannt, wie Chamom., Pulsat., 
Bellad., Bryon., Nux vom. etc. Und gewiss giebt es viele Ursachen, 
welche in den Zellen und Atomen eine Störung veranlassen. Aber es 
scheint nicht wahrscheinlich, dass die daraus hervorgehenden Störungen 
der elementaren Theile sehr zahlreicher Art sein können. Vielmehr 
dürften sich diese in wenige Typen zusammenfassen lassen. Sollte dies 
richtig sein, so begreift es sich, warum mit einer kleinen Zahl von Mitteln, 
welche direct die erkrankten ElementartheUe angreifen, sich eine so 
grosse Zahl von Krankheiten behandeln lässt. Somit sind vielleicht zahl* 
reiche Mittel unnöthig? Es könnte sein, sofern die Kur richtig und um- 
sichtig gehandhabt wird und der Kranke angemessen sich verhält. In- 
dess der Mensch ist ein entdeckendes und findendes Wesen, und durch 
sein Entdecken und Finden wird die Welt zu seiner Kenntniss gebracht. 
Seinem Drange in die Breite mag ich daher keine Grenze setzen. Und 
sein Entdecken und Finden mag dann auch ergeben, bis zu welchem 
Orade es für alle Krankheiten auch Mittel giebt. 

§ 17. Die ohronischen Krankheiten. 

Alle Stoffe, welche die Gewebe berühren, werden umsomehr an 
denselben haften, je vollkommener sie in die Mischung der Zellen ein- 
gehen. Alles femer, was die Beizbarkeit der Zelle beeinflusst, muss um 
so mehr bleibende Reizungsstörungen veranlassen, je weniger der erlittene 
Eindruck wieder ausgeglichen wird. Und nicht blos mechanische und 
chemische Ursachen, sondern auch Nerveneinflüsse, und durch letztere 
die geistigen Erregungen selbst, gelangen bis zu den Zellen. Die Zelle 
kann bildlich als Stellvertreter des ganzen Menschen gedacht werden. 
Was an dem Menschen haftet, das haftet an den Zellen. Und es ist un- 
aussprechbar) was Alles haften kann. Seit Jahrhunderten sind uns von 
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unseren Voreltern Zustände der Atome und der Zellen überliefert worden 
und hiermit auch krankhafte Beanlagungen und schlummernde Zustände. 
Wie ein „Gedächtniss" bewahren die elementaren Gebilde Alles auf. 
Und immer wieder kommen physikalische Störungen zu den bestehenden 
und neue Heizungen kommen zu den alten und zu den Folgen derselben 
hinzu. Unter solchen Umständen ist oder wird der Mensch ein unheil- 
voller Heerd von chronischen Krankheiten oder doch Krankheitsanlagen. 
Und sehr wahr ist es, dass „die acuten Krankheiten auf den Schienen 
der chronischen verlaufen/' um endlich oder gar zu häufig wieder als 
chronische Zustände fortzubestehen. Namen fassen diese Zustände und 
ihre Folgen nicht mehr. Und andere Fassungen müssen wir versuchen, 
als die Wörter „Psora," „Sycosis," „Leukaemie" ermöglichen. Wir 
erblicken daher in den chronischen Krankheiten und in den Siechthümem 
oder dyskratischen und constitutionellen Affectionen Folgezustände haf- 
tender Störungen in einer Gestalt, wie diese Folgen bei der gegebenen 
Beschaffenheit der Thätigkeit und der Mischung der Gewebe entstehen 
müssen, von der Zukunft eine bessere begriffliche Verarbeitung der 
Symptome erwartend. Hahnemann's Klage über die Kur der chronischen 
Krankheiten ist diesem Kenner durch die ungerechtesten Angriffe bitter 
vergolten worden. Und doch hat er nur die Wahrheit gesagt, und er 
hat sie zum ersten Male ausgesprochen. Aber nicht nur dies, sondern 
er hat auch am sinnigsten und richtigsten die chronischen Krankheiten 
behandelt. 

Was aus demKörperNachtheiliges entfernt werden muss, das muss durch 
chemisch auflösende Mittel unter Benutzung der Organfunctionen 
entfernt werden. Und die hierher gehörenden Kuren sind chemische 
und functionelle behufs der Reinigung der Mischung. Sie bewegen sich 
gleichfalls in den Molecülen, aber sie sind Kuren, welche nachtheilige 
Ursachen aus dem Körper schaffen und eine directe Umänderung der 
erkrankten Thätigkeit der Elementargebilde nicht anstreben. Man muss 
jedoch wohl erwägen, dass Nichts ins Blut gelangen kann, ohne gleich- 
falls auf die Thätigkeit der Elementarzellen zu wirken. Man wird daher 
diese Kuren der organischen Mischung mit Rücksicht hierauf anzustellen 
und sie dabei auch so unschädlich als möglich einzurichten haben. Ist 
durch diese Kuren der Körper genügend vorbereitet, so muss durch die 
geeigneten Mittel die etwa nöthige Stoffersatzkur eingeleitet werden. 
Und ist auch dies geschehen, so kommen die Zellenerregungsmittel 
an die Reihe, um nach Möglichkeit die bestehende Zellenreizung aus- 
zugleichen. 

Was die Homöopathie durch Stoffersatzkuren und was sie durch 
Umstimmung der Zellenreizung in den chronischen Krankheiten geleistet 
hat, das muss von den dürftigen Theorien, die als Lehre von den 
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„Siechthümern** aufgebaut worden sind, abgetrennt werden. Jenes 
wird als wahre Errungenschaft segensreich fortwirken. Die Eenntniss 
der haftenden und durch Forterbung sich fortpflanzenden, sowie durch 
das diätetische und moralische Verhalten im Individuumsich fortschleppenden 
Elementaraffectionen ist zum klaren Urtheil des Arztes nnerlässlich, 
für das Kurverfahren jedoch ist auf dem Standpuncte der Cellular- 
und Atomentherapie der Unterschied des Chronischen und des Acuten im 
Wesentlichen nur ein nebensächlicher. 

§ 19. Die Atom-Kuren. 

Alle unsere Eingriffe beim Heilen bewegen sich in den Molecülen, 
in den kleinsten Theilchen des Körpers. Wir können nicht auf die 
Zellen wirken, ohne diese in ihren Atomen zu berühren, und diese Be- 
rührung ist sogar das Mittel, um die Thätigkeit der Zelle umzuändern. 
Jedoch selbstbewusste Corrigirungen des Atomverhältnisses können wir 
bis jetzt nur in der Gestalt der sogenannten Stoffersatz-Euren machen. 
Chemische Euren behufs des Stoffersatzes machte man schon längst roh 
empirisch. Vom Standpuncte seiner Theorie gerieth aber Hahnemann 
auch auf diese Euren, ohne sie als solche zu erkennen. Und er hat 
nicht nur, was in der That äusserst interessant ist, alle die Stoffe, die 
sich an dem Aufbaue der Zellen und Gewebe chemisch betheiligen, in 
den Er eis seiner Arzneiprüfungen gezogen, sondern er hat auch mittelst 
dieser Stoffe wundervolle Emährungskuren gemacht, die alle früheren und 
sogar alle späteren Leistungen übertreffen. Mittelst seiner kleinen Gaben 
mussten diese Euren ihm gelingen. Lange darauf hat dann die Chemie 
das Atomverhältniss der Gewebe und der nährenden Bestandtheile der 
Nahrungsmittel gegeben. Hiermit haben diese Euren ein thatsächliches 
und klares Ziel erhalten. In der bisherigen homöopathischen Ausfühinmg 
dieser Stoffersatzkuren hat sich jedoch wesentlich nichts geändert. Denn 
die chemischen Stoffersatzmittel sind auch gleichzeitig Mittel, welche die 
Zellen durch die an denselben veranlassten physikalischen Veränderungen^ 
in ihrer Thätigkeit beeinflussen. Und während Calcarea das 
Fehlende ersetzt, kann dieses Mittel nicht bloss in Folge der von ihm 
herbeigeführten besseren Ernährung und schliesslich der überreichlichen 
Ernährung, sondern auch durch feindliche Beziehungen anderer Art zu 
den physikalischen Elementen der verschiedenen Zellen neue Erscheinungen? 
und zwar sogar störender Art, veranlassen. Somit müssen alle Stoffer- 
satzmittel auch als Zellenreizungsmittel studirt und die Stoffersatzkuren 
mt)ssen gleichzeitig vom Standpuncte der Zellenumstimmungskuren ge- 
handhabt werden, und sei es auch nur, um nachtheilige Folgen dabei zu 
verhüten. Dies nun ist in der Homöopathie geschehen und zwar dadurch, 
dass diese Mittel nach dem Simile und in kleinen Gaben angewandt 
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worden. Calcarea phosphorica ist z. B. bei Gehirnwassersncht der Eonder 
aus Emähnmgsmangel ein vortreffliclies Mittel. Wird aber dieser Kalk 
in grösseren Gaben angewandt oder zu lange fortgebrancht, so steht die 
Heilnng still oder geht gar wieder znrück. Diese nachtheilige Wirkung 
entspringt dann aus feindlicher Anregung der Gefässthätigkeit durch das 
Uebermass des Mittels. Und eine ganz ähnliche Erscheinung lässt sich 
auch bei blossen Erkältungs-Gefässreizungen des Gehirns der Kinder von 
der Anwendung des Phosphors wahrnehmen, der hier nur eine Zellen- 
umstimmungswirkung ausilben dürfte. 

§ 20. ScUuBS. 

Ich habe nun in dem Vorliegenden die Lehren der Homöopathie 
ausgeführt und in den allgemeinsten Umrissen dieses therapeutische Ver- 
fahren dargelegt. Hiermit glaube ich, das Wesen der Homöopathie 
erörtert und in überzeugender Weise dasselbe aufgehellt zu haben. 
Diese Darlegung war nicht möglich, ohne dass ich dabei eine Theorie 
aufstellte. Und die Zelle existirt nun einmal. So lange man mithin 
in der Pathologie und Therapie nicht von der Zelle in ihren Molecülen 
und Atomen ausgeht, entbehrt das pathologische und therapeutische 
Wissen und Handeln des Fundaments, auf welchem die ganze organische 
Thätigkeit beruht. Die aufgestellte Theorie kann daher keine unrichtige 
sein. Durch die Zellen- und Atomentherapie ist die Homöopathie in die 
physiologischen Wissenschaften aufgenommen. In dem Masse, als 
das Studium von der Zelle, und zwar nicht nur von der Anatomie, sondern 
auch von den Lebenserscheinungen derselben, ausgegangen ist, wird der 
Uebergang zur Homöopathie oder directen und specifischen Cellular- und 
Atomentherapie sich leicht verwirklichen lassen und sogar ein nothwen- 
diger sein. Vor Allem wünsche ich dann, dass alle Aerzte jede ein- 
zelne Klasse der homöopathischen Thatsachen kennen lernen und be- 
obachtend diese Thatsachen selbst gewinnen, allerdings mit dem Geistes- 
schwunge, der uns eine erkannte Wahrheit auch begeisterungsvoll 
ergreifen lässt. 

Durch einen klaren Erkenntnissblick gelangte Hahnemann auf die 
bereits vor ihm nicht ganz unbekannte Thatsache, dass Verwandtwirkendes 
die Folgen eines Verwandtwirkenden beseitigt. Er hielt sich hierbei an 
die sogenannte „Lebenskraft.^' Und was er fand, das Alles lässt sich an 
dem Leben der Zelle wiederfinden oder doch auf diese zurückführen. 
Eine inhaltsvolle Wahrheit wurde somit schon vor der Entdeckung der 
Zelle berührt. An der Hand dieser Auf assung schritt die Homöopathie 
voran, und sie musste somit auf dem richtigen Pfade bleiben. Die Be- 
rührung der „Lebenskraft" — jetzt der Zelle in ihren Atomen — 
machte es! Dies war der Ausgang und der Fortgang. Hahnemann er- 
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kannte die Symptome einer Krankheit nnd Symptome einer Arznei. Er 
fand beide ähnlich. Somit mussten sie demselben Sitze angehören. 
Durch dieses Mittel heilte er nun jene Krankheit Somit traf er direct 
die erkrankte Gewebsstelle in ihren Elementartheilen nnd vollzog das 
directe Knrverfahren znm ersten Male in einer Weise, wie es vor ihm 
nicht geschehen war. Er wnrde dadurch der wahre Entdecker des 
rechten Weges nnd Ganges zu den von aussen nicht zugänglichen er- 
krankten Gebilden und der wissenschaftliche Erfinder und Begründer des 
directen Kurverfahrens. Hahnemann suchte demnach fortan das Simile 
und das Simillimum. Doch glaubte er noch zu seiner Zeit, dadurch die 
Svmptome zu „decken," so wissen wir jetzt, dass er die kranke Stelle 
bloss um so präciser treffen konnte, je ähnlicher das Mittel wirkt, und 
dass er femer mit solchem Mittel eine der bestehenden Beizung gleich- 
förmige und desshalb der Species nach nicht neue oder feindliche und, 
indem er das Mittel verdünnte, obendrein milde Berührung der erkrankten 
Elementargebilde ausübte. 

Mit dieser Lösung des Bäthsels der Hahnemann'schen Entdeckung 
und Erfindung aber ist dessenKurverfahren zur Cellular-und Atomen- 
therapie geworden. Und weder vor noch nach Hahnemann hat es bis 
jetzt eine Theorie der Therapie gegeben, welche der Hahnemann^schen Auf- 
stellung auch nur im Mindesten nahe zu kommen vermöchte; viel- 
leicht ist sogar nicht einmal eine andere Theorie möglich. Was aber 
nicht minder wichtig ist, das ist der grosse Erfolg, welcher diesem 
Kurverfahren zur Seite steht. Nun, möge auch noch so viel Einzehies in 
der Homöopathie fallen: — der Kern, das Wesen der Sache besteht 
fort. Und unbeirrt und unbesorgt können die Homöopathen ihre Lehre 
der tiefeten und genialsten Forschung unterwerfen, um sie immer wieder 
siegreich und geläuterter und aufgeklärter aus der wahren wissenschaft- 
lichen Kritik hervorgehen zu sehen. Mit dem Wesen der Homöopathie 
bleibt sogar das Vielen so unangenehme Simile bestehen. Denn das 
Mittel macht nicht die Symptome, sondern das von dem Mittel getroffene 
Elementargebilde bringt die Symptome hervor, und das Simile ist mithin 
dasjenige Mittel, welches mit der Krankheitsursache ein und dieselben 
Elementartheile berührt. 

Nun glaube ich meine Schuldigkeit gethan zu haben. Mögen meine 
Leser jetzt auch die ihrige thun. Mögen sie sich frei vom traditionellen 
Wahne machen und von den Worten der Lehrer, die in dem Kurver- 
fahren vergangener Zeiten ausschliesslich sie befangen halten wollen, 
und mögen sie die Thatsache und die Bedeutung des directen Kurver- 
fahrens erkennen, das die erkrankten Elementargebilde selbst be- 
rühren will. Es giebt arge Ungerechtigkeiten. Bademacher hatte die 
Kühnheit, Hahnemann's Lehre zu verunstalten und in der leichtfertigsten 
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Weise abzukürzen. Dennoch hat man dem Handwerksschema jenes 
Arztes Beifall geklatscht und es schliesslich zu Grabe getragen. Gegen 
die Homöopathie hingegen wurde Verachtung und Wuth gespieen, und sie 
lebt trotz alledem fort. Ich habe gezeigt, dass die Homöopathie auf den- 
jenigen £lementartheilen beruht, auf denen das ganze Wissen vom 
menschlichen und von jedem Organismus sich aufbaut, — ich habe die 
Zellen und Atome als Zeugen für die Wahrheit und gegen die bis- 
herigen Ansichten in diesem Gebiete vorgeführt. Sollten diese Zeugen, 
d. h. die Begriffe der Elementartheile, nicht vermögen, den aufmerk- 
samen Beobachter und selbstständigen Beurtheiler zur Erkenntniss der 
Wahrheit zu bringen, so können nur noch psychologische Hindemisse ob- 
walten, die wir nöthigenfalls zu ihrer Zeit dann besprechen wollen. 
Denn allerdings ist eine kui*ze und bündige Einführung des Arztes in 
das Wesen der Homöopathie, wie ich sie hier nach meinen Kräften ver- 
sucht habe, unerlässlich. Aber es ist auch nothwendig, den Arzt dahin 
zu bringen, selbstthätig forschend und sich in seinem eigenen 
Berufe zu vertiefen. Und gelingt es, die Aerzte hierzu aufzurütteln 
und zu bewegen, — so schwer auch dies noch sein möge, zumal es durch 
den Unterricht verhindert wird, — so ist der Arzt bereits halb ge- 
wonnen. Denn durch die eigene Vertiefung in seinem Fache muss er auf 
alles das auch selbst gelangen, was seine original denkenden Vorgänger 
bereits gefunden haben, und entdeckend und erfindend kann und wird er 
dann deren Entdeckungen und Erfindungen selbstständig wiederholen 
und sie vermehren und vervollkommnen. 
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Dr. Willmar Schwabens Etablissement 

in Leipzig 

(Homöopathische Centralhalle) 

HomSopatbische Apotheke „zum Samuel Hahnemann": Homöopathisch- 
Uiniscnes Institut; Verlags-, Sortiments- nnd Äntiqnariatshandlnng; homöo- 
pathischer Werke 

empfiehlt den Herren Aerzten die in der Homöopathie üblichen pharmacentischen 
Präparate — Essenzen, Tincturen, Dilutionen und Triturationen — 
welche von uns selbst nach den Vorschriften Hahnemann's und der Arznei- 
prüfer angefertigt werden, sowohl in einzelnen Flaschen, als auch in der 

Form von 

BelBe- und Tascben -Apotheken 

und 

Dispensatorien 

zu den billigsten Preisen. Spezielle illnstrirte Preislisten versenden wir auf bezüg- 
liche Anfragen gratis und franco. 



In unserem Verlage erscheint und ist sowohl durch jede solide Buchhand- 
lung als auch direct zu beziehen: 

Internationale Homöopathische Presse. 

Verantwortlicher Oberredacteur : 

Dr. med. Clotar Müller in Leipzig. 

Fachredacteure : 

Pathologie und Therapie: Med.-Bath Dr. Bahr, Dr. med. Kafka, Sanitäts- 
Bath Dr. Stens. — Arzneimittellehre: Dr. med. Gerstel, Dr. med. Ol. 
Müller, Dr. med. W. Sorge. — Physiologische Medicin: Dr. med. Carl 
Heinigke. — Ophthalmiatrik und Otiatrik: Dr. med. Payr. — Diffe- 
rentieUe Mitteldiagnostik : Dr. med. H. Goullon. — Epidemiologie und 
Hygieine: Dr. med. Fischer und Prof. Dr. Bapp. — Chirurgie: Sanitäts- 
rath Dr. A. Mayländer. — Geburtshülf e : Dr. med. Löscher. Medi- 

cinisohe Logik: Prof. Dr. Hoppe. 

Correspondirende Bedacteure : 

DDr. med. v. Balogh in Pest; Bojanus in Moskau; Brückner in Basel; 

Held in Bom; v. Kaczkowsky in Lemberg; Liedbeck in Stockholm; 

Schädler in Bern; S. Hahnemann in London; Siemsen in Copen- 

hagen; Tietze in Philadelphia; Verwey in Haag. 

Allmonatlich ein Heft von 4 Bogen gr. 8^. Halbjährlicher Abonnementspreis 

2 Thlr. Preis eines Heftes 10 Groschen. 

Der Standpunct, den die „Presse** unter den übrigen medidnischen Zeit- 
schriften einnimmt, ist ein vorurtheilsfrei vermittelnder, indem sie einerseits die 
Verschmelzung der aus den Forschungen der pathologischen Anatomie, speciell 
der physiologischen Medicin sich ergebenden Besultate mit dem Systeme Hahne- 
mann's als nothwendige Bedingung anerkennt, auf der anderen Seite aber die 
Vortheile demonstrirt, welche aus der Anwendung der homöopathischen Heil« 
methode in den verschiedensten Krankheitsformen erwachsen. 



